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Kapitel 1



 Valerie Chapfield trat fester in die Pedalen. Wie jeden ersten Sonntag im Monat stand der Fünf-Uhr-Tee mit ihrer Mutter an. Ausgerechnet heute wollte Mum auch noch Sue Pigner, ihre beste Freundin, mitschleppen. Dabei hatte Valerie kein Krümelchen Tee zu Hause. Zum Glück konnte eine Nachbarin mit ein wenig Earl Grey aushelfen.

»Was man nicht im Kopf hat, hat man in den Beinen«, sagte Valerie zu sich selbst, als sie an der Blackwood-Villa vorbeirauschte. 

Etwas war heute anders an dem alten Kasten. Valerie bremste die wilde Fahrt und erhaschte einen Blick auf einen jungen Mann, der eine mit Bauschutt überladene Schubkarre über das Grundstück schob.

›Jetzt krempeln sie auch hier alles um‹, dachte sie verärgert. Seit einem Vierteljahrhundert stand die Blackwood-Villa leer. Kaum fielen die Immobilienhaie über das Viertel her, rissen sie sich die Villa unter den Nagel. Valerie rümpfte die Nase. Dabei war der Anblick des durchtrainierten Mannes, der mit freiem Oberkörper an einem Sommersonntag ganz allein auf der Baustelle schuftete, alles andere als zum Naserümpfen.

Der Fremde hatte sie bemerkt und lächelte sie zum Gruß an. Sein dunkles Haar glänzte seidig im Sonnenlicht. Valerie wandte sich ab und legte einen Zahn zu. Wäre ja noch schöner, sich von einem Schwarzarbeiter anflirten zu lassen. Zumal der fremde Schönling den reichen Stinkern half, hier alles plattzumachen. Das Herzklopfen beim Blick in seine Augen schob sie auf die schnelle Fahrt mit dem Rad. Wobei die Tatsache, dass sie seit zwei Jahren Single war, sicher auch eine Rolle spielte.

Vor ihrem Haus bremste Valerie ab und sprang vom Fahrrad. Ihr blieben keine zwanzig Minuten, bevor die Invasion das Haus stürmte. Mit zittrigen Fingern steckte sie den altertümlichen Schlüssel ins Schloss des Gartentors. Sobald sie etwas Geld hätte, würde sie als Erstes das Schloss austauschen, so unsicher war es inzwischen im Viertel geworden. Ihr Blick streifte die neueste Graffiti-Schmiererei, die letzte Nacht an der Wand ihres Cottages aufgetaucht war. Die Investorengruppe, die das Viertel aufkaufen wollte, kannte keine Skrupel. Dabei konnte Valerie noch von Glück reden. Bei ihr hatte es bisher nicht gebrannt, wie in einigen Nachbarhäusern.

Sie schob das Fahrrad in den Innenhof, den eine übermannshohe Ligusterhecke vor allzu neugierigen Blicken schützte. Hinter dem Haus erweiterte sich der Hof in einen typischen Cottage-Garten, der in jeder Zeitschrift über englische Gartenkunst ein Highlight gewesen wäre. Sie lehnte das Rad gegen das hölzerne Häuschen, das sich direkt ans Wohngebäude anschloss, huschte ins Wohnhaus und stellte den Teekessel auf den Herd. Den Tisch hatte sie zum Glück längst gedeckt. Zeit zum Kuchenbacken blieb keine. Aber der Teekuchen aus dem Supermarkt erfüllte sicher seinen Zweck. Garantiert bemerkte Mum die Schummelei auch dieses Mal nicht. Endlich pfiff der Kessel und schon dampfte der Tee in der Kanne.

Valerie atmete durch und ließ sich in Tante Chrissys gemütlichen Ohrensessel fallen. Erschöpft schloss sie die Augen. In Valeries Kindheit hatte ihre Tante in diesem Sessel oft Geschichten vorgelesen. Nach ihrem Tod hatte die Kinderbuchautorin Valerie das Häuschen vermacht, über dem noch immer die Präsenz der genialen Künstlerin schwebte.

Die Klingel riss Valerie aus ihren Tagträumen. Es war Punkt fünf Uhr, also musste es ihre Mutter Liz sein. Leider mit Sue Pigner im Schlepptau. Mums allerbeste Freundin war eine überkandidelte Mittfünfzigerin, deren ultraschrille Schmetterlingsbrille im Gesicht angewachsen zu sein schien. Vermutlich trug Sue wie üblich passend dazu eines der geblümten Kleider, das an ihrem klapperdürren Körper wie ein Vorhang herunterhing.

Valerie atmete ein letztes Mal durch. Widerwillig erhob sie sich aus dem Sessel und schlurfte durch den Hausflur. Das zweite Klingeln trieb sie zur Eile an. Sie verließ das Haus, eilte durch den Gartenhof und öffnete das Tor.

»Hallo, Mum.«

Wie immer warf Mum ihr diesen abschätzenden Blick zu, mit dem sie noch vor der Begrüßungsfloskel auf Fehlersuche ging.

»Hallo, Darling«, sagte Liz Chapfield. »Hast du zugenommen?«

»Nein.« Valerie schluckte. Aber nicht wegen der Frage, sondern wegen des großblumigen Kleides, das ihre Mum trug. Offenbar war sie beim Shoppen mit Sue Pigner in deren Lieblingsboutique hängen geblieben. »Kommt rein.« Valerie bat die beiden Frauen mit einer einladenden Geste ins Haus und erstarrte. Das konnte Mum ihr unmöglich antun! Oh doch. Sie konnte.

»Wir haben Esther mitgebracht«, säuselte ihre Mutter mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Das ist dir doch recht, Darling?«

»Ach, du Sch...!« Valerie verkniff sich das Wort, das ihr bei Esthers Anblick als erstes durch den Kopf schoss. Stattdessen sagte sie: »Das ist ja eine nette Überraschung.«

Esther Wolther, Sue Pigners Tochter und Valeries einstige Schulkameradin, verheiratet mit Dr. William Wolther, dem Chefarzt einer Londoner Privatklinik, schenkte ihr ein unterkühltes Lächeln. Esther war drei Jahre älter als Valerie und die erfolgreichste Immobilienmaklerin der Stadt. Ihre Firma hatte Dependancen in ganz England sowie in den größten Städten auf dem Festland. Trotzdem wuppte sie den Haushalt und die zwei hochbegabten Kinder mit links. Esther war eines der leuchtenden Vorbilder, die Mum ihr bei jeder Gelegenheit aufs Sandwich schmierte. Selbst am Sonntagnachmittag trug Esther den blonden Schopf zu einer akkuraten Hochsteckfrisur aufgetürmt. Ein maßgeschneidertes Businesskostüm in edlem Grau umschmeichelte ihren gertenschlanken Körper.

»... ist Esthers Firma ganz groß ins Chinageschäft eingestiegen«, hörte Valerie Sue Pigner sagen, während Esther mit eingezogenem Kopf und gerümpfter Nase durch den Hausflur stöckelte.

»Es ist keine Architektenvilla«, sagte Valerie entschuldigend. Nervös zupfte sie an ihrem ausgewaschenen T-Shirt. »Nur ein knapp zwei Jahrhunderte altes Cottage, das vor etwa hundert Jahren von der Stadt verschluckt wurde.« Sie senkte den Blick, der von Esthers Designer-High-Heels zu ihren eigenen, in Plüschsocken steckenden Füßen wanderte. Verlegen strich sie sich durch die braune Lockenmähne. Ausgerechnet heute hatte sie die Uralt-Jeans mit dem Riss über dem linken Knie angezogen.

»Valerie, wo bleibst du denn?«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer. »... und wieder diese furchtbaren Billig-Teebeutel«, schickte sie so leise hinterher, dass es nicht direkt an Valerie, sondern an ihre Freundin gerichtet war. Und dennoch laut genug, sodass es Valerie hören musste.

»Ach, Mum ...« Kopfschüttelnd schloss Valerie die schwere Holztür und stellte sich dem dreiköpfigen Tribunal, das im Wohnzimmer auf sie lauerte.

»Dein Teekuchen ist ganz vorzüglich«, sagte ihre Mutter, als Valerie das Zimmer betrat. Die drei Frauen hatten sich auf das Zweisitzer-Sofa gequetscht. Valerie setzte sich wieder in den Ohrensessel.

»Esther ist mitgekommen, um sich mal das Haus und das Grundstück anzusehen«, erklärte Valeries Mutter.

»Sie möchte es für dich unentgeltlich schätzen«, ergänzte Sue Pigner. »Nicht wahr, Esther, das würdest du? Wenn du das Vorkaufsrecht ...«

»Wenn es denn sein muss«, sagte Esther gelangweilt und nippte an der Teetasse. Echtes Meißner Porzellan aus dem 19. Jahrhundert. Tante Chrissys Lieblingsservice, das sie von ihrer Urgroßmutter aus Deutschland geerbt hatte. Der Gedanke an die verstorbene Tante machte Valerie für einen Moment traurig.

»Wieso schätzen?« Fragend schaute sie ihre Mum an. »Ich will doch gar nicht verkaufen. Das ist mein Haus!«

»Das ist kein Haus, Darling.« Liz Chapfield warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu. »Das ist ein feuchtes Loch. Esther wohnt in einem Haus. Dreihundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche, ein Schwimmbad im Untergeschoss, ein Pool im Garten, eine Sauna ...«

»Zwei«, ergänzte Esthers Mutter. »Eine finnische und eine russische Sauna.«

Geräuschvoll stellte Valerie die Teetasse ab. »Mum, ich liebe das Haus. Ich fühle mich wohl darin. Ich will ...«

»Ach, Darling, du weißt doch gar nicht, was du willst. Etwa versauern in dem Loch? Nur weil du zu faul bist, dir einen Job und einen Mann zu suchen?«

»Zu faul?« Valerie schluckte. Wie konnte ihre Mum sie vor diesen beiden Schnepfen so angreifen? »Ich habe in dieser verfluchten Werbeagentur zwei Jahre lang Sechzehn-Stunden-Tage geschrubbt, sechs bis sieben Mal die Woche, ohne einen einzigen Tag Urlaub. Ich bin nicht faul, Mum. Ich stand kurz vor einem Burnout!« Ganz abgesehen davon, dass wegen des Jobs auch ihr Freund Schluss gemacht hatte.

»Burnout ...?«, hörte sie Sue Pigner zu Esther flüstern. »Also, so was ...«

Esthers Miene blieb ausdruckslos. Nur ihre aufmerksamen Blicke huschten durchs Wohnzimmer, als suchte sie nach Anhaltspunkten für ihr Wertgutachten.

»Du bist sechsundzwanzig Jahre alt, Darling, und du hast noch nichts im Leben geleistet«, predigte Valeries Mum. »Nimm dir doch mal ein Beispiel an Esther. Oder wenigstens an mir.«

»Was hast du bis jetzt geleistet?« Eine Frage, die Valerie allen Mut abforderte. Schließlich hielt ihr Mum seit ihrer Kindheit vor, wegen der ungewollten Schwangerschaft keine Karriere gemacht zu haben. »Und fang bloß nicht wieder damit an, dass du mal einem Menschen das Leben gerettet hast.« Der leukämiekranke Junge vor etwa zwanzig Jahren – eine Geschichte, die sich Valerie schon tausend Mal hatte anhören müssen.

»Das ist zumindest mehr, als du bis jetzt auf die Beine gestellt hast in deinem Leben.« In Mums Stimme zitterte die Wut. Trotz all der Differenzen, die sie pflegten, der offene Streit vor den Gästen bildete einen neuen Tiefpunkt in ihrer verkorksten Mutter-Tochter-Beziehung.

»Außerdem habe ich längst einen Plan«, sagte Valerie in versöhnlichem Ton, um den Teenachmittag nicht völlig eskalieren zu lassen. Angespannt lehnte sie sich im Sessel zurück und versuchte krampfhaft, Ruhe auszustrahlen. »Die Tantiemen, die der Verlag in diesem Jahr für Tante Chrissys Bücher auszahlt, die ergeben ein hübsches Sümmchen. Das Geld investiere ich ins Cottage, um das Lesecafé auf die Beine zu stellen.« Sie lächelte vergnügt in die Runde. »Und es soll auch eine Ferienwohnung entstehen. Das Gartenhäuschen wäre ideal dafür.«

»Nur Flausen, nichts als Flausen.« Valeries Mum schüttelte den Kopf. »Esther wird jetzt das Grundstück schätzen. Die Bruchbude selbst dürfte ja kaum was wert sein. Dann wirst du verkaufen, mein Darling, und endlich wegziehen und anfangen dein Leben zu leben.« Ihr Blick fiel auf die Wand, die Originale von Tante Chrissys Illustrationen schmückten. »Nur weil dir die Verrückte eine Hütte samt Katze vererbt hat, bist du noch lange nicht daran gefesselt. Du bist viel zu jung dafür, um hier zu versauern.«

»Nein! Es wird nichts geschätzt.« Valerie schnaufte verärgert. Zuerst schaute sie ihre Mum, dann Sue Pigner und etwas länger Esther Wolther an. »Ihr seid meine Gäste. Fühlt euch wie zu Hause. Aber versucht ja nicht, mir mein Zuhause unterm Hintern wegzuzerren.« Lustlos schlürfte sie an dem kalt gewordenen Tee. »Und wenn ihr das nicht kapiert, dann ist dort der Ausgang.« Mit einem energischen Kopfnicken wies sie zur Tür und überhörte Sue Pigners empörtes Getuschel.

»Ich sehe, es hat keinen Zweck.« Esther Wolther stand auf. »Für kalten Tee und Kuchen aus dem Supermarkt ist mir meine Zeit zu schade. Kommst du, Mum?« Mit ausholenden Schritten stelzte sie in Richtung Tür und drehte sich noch einmal zu Valerie um. »Du und die anderen Sturköpfe in diesem Viertel, ihr steht dem größten Stadtentwicklungsprojekt des Jahrzehnts im Wege. Dir ist bewusst, dass die Stadt euch zwingen kann zu verkaufen? Solch ein Zwangsverkauf würde dir finanziell das Genick brechen.«

Kopfschüttelnd huschte sie aus dem Zimmer, gefolgt von ihrer Mutter. Valeries Mum erhob sich ebenfalls vom Sofa.

»Überlege es dir, Darling.« Lange blickte sie Valerie in die Augen und echte Sorge spiegelte sich in ihrem Blick. »Noch ist es nicht zu spät.« Dann folgte sie den beiden Vorausgegangenen.

»Endlich!« Valerie atmete auf. Sie hatte geahnt, dass der Besuch anstrengend zu werden drohte. Aber dass es in einer Katastrophe endete, das hatte ihr die Vorahnung verschwiegen. 

Ihr Blick fiel auf die Teekuchenreste, die auf den verwaisten Tellern lagen. Bevor sie das aufräumte, musste sie den Kopf wieder freibekommen. Schnell schüttete sie Mister Klavister, Tante Chrissys Kater, eine Portion Trockenfutter in den Napf und ging nach draußen. Eine Runde auf dem Fahrrad war genau das Richtige an diesem lauen Sommerabend. Solange das Viertel dank der viktorianischen Häuser mit den prächtigen Vorgärten noch seinen Charme besaß, musste sie jede Gelegenheit nutzen, die Atmosphäre zu genießen. Wenn die Investoren die Pläne tatsächlich verwirklichten, war es damit bald vorbei.

›Nur die Blackmoor-Villa bleibt vielleicht stehen‹, dachte Valerie, als sie an dem großzügigen Anwesen vorbeiradelte. Der einsame Bauarbeiter schuftete noch immer dort. Um ihn ein wenig zu beobachten, verlangsamte sie die Fahrt. Er schien der einzige Mensch zu sein, dem sie auf ihrer abendlichen Runde durchs Viertel begegnete. Soeben schob er eine weitere Schubkarrenladung mit Bauschutt zu einem Haufen, den er am Eingang des parkähnlichen Gartens aufgeschüttet hatte. Die Schubkarre quietschte derart laut, als würde sie um Hilfe schreien. Auch der Bauarbeiter schaute hilflos drein, während er sich mit der störrischen Karre abquälte.

»Mist, verdammter!« Der Fremde setzte die Karre ab und fluchte. Wütend trat er gegen das Vorderrad und schaute sich mit ratlosem Blick um. Jetzt hob er den Kopf. Sein Blick traf Valerie, die in Schrittgeschwindigkeit auf der anderen Straßenseite am Blackmoor-Grundstück vorbeirollte.

Um Valeries Mund zuckte ein schadenfrohes Grinsen, ohne dass sie etwas hätte dagegen tun können. Und wieder lächelte er sie an. Ein verlegenes Lächeln, das zugleich ein Gruß sein konnte.

Oh nein! Jetzt hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete. Das war vielleicht peinlich.

Valeries erster Gedanke: ›In die Pedalen treten und rasend schnell vorbeiradeln.‹ Ihr zweiter Gedanke kam da schon mutiger daher: Warum sollte sie den Kerl nicht einfach aushorchen? Herausfinden, für welchen reichen Pinkel er am Sonntag schuftete? 

Mit ein wenig Glück erfuhr sie, was das für Typen waren, die hinter dem ganzen Terror steckten, der seit Wochen für Unruhe im Viertel sorgte. Ein mulmiges Gefühl keimte in ihrer Brust auf. Normalerweise quatschte sie nie fremde Kerle an. ›Und schon gar nicht, wenn sie so unverschämt gut aussehen‹, dachte sie und lenkte das Fahrrad auf die andere Straßenseite. Sie zwang ihr unschuldigstes Lächeln ins Gesicht und sagte: »Hallo.«

 





Kapitel 2



 Valerie stieg vom Fahrrad und schob es die letzten Meter bis zum Blackmoor-Grundstück. »Oh je. Bei dem schönen Wetter so spät arbeiten. Und dann auch noch am Wochenende.«

»Halb so wild«, erwiderte der junge Mann. Seine angenehme Stimme jagte Valerie einen wohligen Schauer über den Rücken. »Wobei, so langsam macht es keinen Spaß mehr. Die Schubkarre braucht dringend Öl und ich habe hier nichts.« Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. Dabei strahlte er eine natürliche Dominanz aus, die Valerie eher in der Führungsetage eines Konzerns erwartet hätte, aber nicht bei einem Hilfsarbeiter auf dem Bau.

»Ich habe Fahrradöl zu Hause«, hörte Valerie sich sagen, ohne dass sie das hatte sagen wollen. Heiß schoss ihr die Röte ins Gesicht. Ihre Augen starrten wie gebannt auf seine Muskeln, auf denen winzige Schweißperlen glitzerten. Im selben Moment glaubte sie, Salz auf der Zunge zu schmecken. Schnell wandte sie den Blick ab.

›Valerie, reiß dich zusammen!‹, beschimpfte sie sich in Gedanken. Nur weil sie seit zwei Jahren Single war, verwandelte sie sich in ein sabberndes Monster, sobald sie einem Bild von einem Mann gegenüberstand. Warum musste das Mannsbild auch so verdammt gut aussehen? Dabei wollte sie ihn doch nur aushorchen und nicht anschmachten.

»Ehrlich?«, fragte er mit einem hintergründigen Lächeln. »Ich hoffe, es klingt nicht unverschämt, aber ich wäre wahnsinnig dankbar, wenn ich mir ein paar Tröpfchen ausleihen könnte. Andererseits ...«, sagte er und schaute auf die rostige Schubkarre, »vermutlich bräuchte ich eher ein bis zwei Flaschen, um das quietschende Ding wieder in Gang zu bringen.«

Und wie er redete. Keineswegs klang er wie ein Bauarbeiter. Jedenfalls nicht wie die Bauarbeiter, die Valerie aus dem Viertel kannte. Mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen musterte sie den Fremden. Wobei sie ihre Blicke nur mit größter Anstrengung von seinen mit Schweißperlen und Baustaub garnierten Bauchmuskeln lösen konnte.

»Folgen Sie mir.« Valerie nickte in Richtung des Cottages. »Ich schau mal, was ich für Sie tun kann.« Umständlich fädelte sie die rechte Hand durch den schmiedeeisernen Zaun und er ergriff sie. Sein Händedruck fühlte sich angenehm und kräftig an. »Ich bin übrigens Valerie. Valerie Chapfield.«

»Ich bin Leander«, sagte er. »Einfach nur Leander. Miss ... äh ... Chapfield?« 

Er musste etwa in ihrem Alter sein. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter, schätzte sie.

»Das ›Miss‹ kannst du dir sparen.« Sie lachte. »Valerie reicht.«

»Es gefällt mir hier«, sagte Leander auf dem Weg durch das Viertel. »Es muss pures Glück sein, hier zu wohnen.« Und wieder jagte dieser viel zu wohlige Schauer über ihren Rücken, während er sprach.

»Das war es auch bis vor einem halben Jahr«, erwiderte sie und seufzte leise.

»Warum war?«

»Seit durchgesickert ist, dass die Stadt ein riesiges Entwicklungsprojekt plant, häufen sich seltsame Vorfälle.« Valerie schnaubte und umklammerte den Fahrradgriff fester. »Auf einmal werden Hauswände beschmiert. Dann die Wohnungseinbrüche praktisch im Wochentakt. Und das Übelste: die Brände.« Sie schnappte nach Luft, weil sie das Thema so aufregte. »Letzte Woche zum Beispiel, da hat einer das Auto der alten Miss Flyn abgefackelt. Die Flammen hätten beinahe auf ihr Haus übergegriffen. Und die Woche davor brannte das Gartenhaus der Meyers bis auf die Grundmauern nieder. Und immer wieder tauchen dubiose Subjekte auf, die Leute auf offener Straße anpöbeln oder mit Drogen dealen.« Resigniert schüttelte sie den Kopf. »Drogendealer! So etwas kannten die Leute im Viertel nur aus Fernsehkrimis.«

»Ach, du Schreck! Das hätte ich nie vermutet.« In Leanders Stimme schwang echte Bestürzung mit. »Dabei wirkt alles so friedlich. Wobei ich den ersten Tag hier arbeite. Das ist sicher viel zu kurz, um sich ein Bild von der Lage zu machen.«

»In der Tat. Der schöne Schein trügt. Leider.« Valerie stoppte vor dem Cottage. »Wir sind da. Hier wohne ich.«

»Das ist ja fantastisch! Ein echtes Cottage. Mit Fachwerk und Schieferdach. Mitten in der Stadt!« Leander strahlte die pure Begeisterung über das zauberhafte Landhäuschen aus, das Valerie ihr eigen nannte.

»Genieße den Anblick, solange es noch geht.« Valerie schloss das Tor zum Innenhof auf und schob das Fahrrad hinein. »Hier im Karree soll eine Appartementanlage entstehen. Und da, wo jetzt mein Cottage und der Garten ist, kommt ein Parkhaus hin.« Sie lehnte das Fahrrad an die Wand des Gartenhauses. »Einen Moment! Ich hole das Öl.«

Im Gartenhaus fand sie auf den ersten Griff die Kiste mit dem Fahrradzubehör. Ein zweiter Griff und sie hielt das Öl in der Hand.

»Hier, bitte.« Valerie reichte Leander das ölverschmierte Fläschchen. »Leider ist kaum noch was drin. Vielleicht reicht es trotzdem.« 

»Ich danke dir vielmals. Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir damit hilfst.« Mit einem warmen Lächeln nahm er das Fläschchen entgegen und schob es in die Tasche der knallengen Jeans.

Verstohlen musterte sie Leander, wie er da vor ihr stand. Das goldene Licht der Abendsonne ließ seinen gebräunten Körper noch knuspriger aussehen, als er ohnehin schon war. Sie schluckte den in den Mund schießenden Speichel hinunter.

›Wenn Mum mich hier sehen könnte mit diesem Prachtkerl im Garten‹, dachte Valerie und grinste innerlich, ›die würde mich sofort zwingen, den zu heiraten. Und wenn Mum erführe, dass er ein illegaler Schwarzarbeiter ist, würde sie augenblicklich die Polizei rufen und ihn verhaften lassen.‹ Natürlich erst, nachdem er ein verbindliches Ja-Wort abgegeben hätte, um ihre schwer vermittelbare Versager-Tochter endlich zu einer Ehefrau zu machen.

»Für wen arbeitest du eigentlich?« Valerie erschrak über ihre Frage. Eigentlich hatte sie das Aushorchen ein wenig diplomatischer angehen wollen. »Ich finde es ehrlich gesagt unverschämt, jemanden am Sonntag zu zwingen, auf einer Privatbaustelle zu schuften.«

»Ach, naja.« Leander winkte ab. »Ich bin ja froh, dass ich diesen Job habe. Es ist allemal besser als das, was ich davor hatte.« Ein Hauch von Schwermut schlich sich in seine Stimme.

»Und was hattest du vorher für einen Job?« 

›Hallo, Valerie?! Du wolltest ihn über seine Auftraggeber aushorchen und nicht über sein tragisches Schicksal mit ihm reden‹, beschimpfte sie sich in Gedanken.

»Du bist ganz schön neugierig, Miss Chapfield.« Leander zog eine Augenbraue hoch. »Auf jeden Fall finde ich es inspirierend, am Abend sehen und anfassen zu können, was ich tagsüber geschaffen habe. Wobei ich klug daherreden kann. Es ist mein erster Tag in der Villa. Wer weiß, wie ich in einer Woche darüber denke.« Mit einer lässigen Geste winkte er ab. »Ich muss dann mal wieder.« Er wischte sich die vom Fläschchen ölige Hand an der Jeans ab und streckte sie Valerie zum Abschied entgegen. »Schön, dich kennengelernt zu haben.«

»Ganz meinerseits.« Valerie ergriff seine Hand, die warm und fest in der ihren lag. Ein elektrisierendes Prickeln überzog ihren Körper. »Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.« ›Valerie, reiß dich zusammen!‹, zischte ihr innerstes Ich. ›Du benimmst dich, als hättest du noch nie einen Mann angefasst.‹

»Auf jeden Fall!«, sagte Leander und zog die Hand zurück. Dabei schlich sich etwas Feuriges in seinen Blick, das Valerie erneut die Röte ins Gesicht trieb. »Ich muss doch das Fahrradöl zurückbringen.« Fast schon verlegen räusperte er sich. »Wenn es dir keine Umstände macht, würde ich wahnsinnig gern mal einen Blick ins Cottage werfen.« Dabei sah er sie flehend an, und wieder kribbelten die wohligen Schauer über Valeries Rücken. »Ich habe ein Faible für alte Häuser. Das ist auch der Grund, warum ich den Job in der Villa angenommen habe.«

»Ich mache gerne eine Führung.« Valerie lächelte ihn an. »Aber nur mit Voranmeldung. Dann kann ich das Chaos vorher aufräumen, bevor ich jemanden in meine Wohnung lasse.«

»Klar doch. Bis bald.« Leander hob zum Abschied die Hand. »Ich freue mich schon.« Nach einem letzten verschmitzten Grinsen verschwand er durch die Hoftür, die sich mit einem viel zu harten Knall hinter ihm schloss.

Valerie zuckte zusammen. War das eben wirklich passiert? Stand tatsächlich bis vor einer Sekunde ein bildschöner Mann in ihrem Garten? Einer, der auch noch Manieren besaß und sich auszudrücken wusste? 

Valerie rieb sich die Augen. Nein! Das musste sie geträumt haben. Das konnte unmöglich geschehen sein. Ihr wild pochendes Herz und die Verlegenheitsröte, die ihr im Gesicht brannte, waren da ganz anderer Meinung.





Kapitel 3



 Was für eine Frau! Leander grinste in sich hinein. Wie süß sie ausgesehen hatte, als sie sich über die Störenfriede im Viertel aufregte. Ein vergnügtes Schmunzeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als er mit dem Ölfläschchen in der Tasche zur Villa zurückkehrte. Ganz in der Nähe genau dieser Frau zu sein, machte den Bauarbeiterjob gleich noch attraktiver. In der Villa angekommen, suchte er zuerst das Smartphone. Den Quälgeist hatte er seit Stunden ignoriert. Wer weiß, wer ihn schon wieder hatte erreichen wollen.

Tatsächlich. Vier Anrufe, und alle von Duncan. Leander Blackmoor schüttelte den Kopf. Duncan Ruppart, sein bester Freund und engster Mitarbeiter, schien noch immer nicht kapiert zu haben, wie ernst es ihm mit dem Ausstieg war.

»Wo brennt’s?«, fragte Leander amüsiert, als er zurückrief.

Beim Telefonieren fiel sein Blick auf das verblichene Familienfoto. Das großformatige Bild in dem protzigen Rahmen war der einzige Gegenstand, der sich noch in der ausgeräumten Villa befunden hatte. Die ganze Sippe war darauf abgebildet, die einst den riesigen Kasten bevölkert hatte: Seine Großeltern als junge Leute, die dennoch seltsam alt und ehrwürdig in ihrer Kleidung aussahen. Sein Vater als Säugling auf Granny Marys Arm. Und dessen drei Brüder als kleine Kinder. Seine Urgroßmutter, die voluminöse Matrone, im Hintergrund. Die Mannschaft aus Dienern, Haushaltshilfen, Köchinnen und Küchenhilfen. 

›Und die wunderschöne schwangere Nanny ohne Mann zum Kind‹, dachte Leander. Eine Ahnung beschlich ihn, dass dahinter eine tragische Geschichte stecken musste.

»Überall!«, schimpfte ihm Duncan ins Ohr, und die Träume von der einst großen und vielleicht auch glücklichen Familie zerstoben. »Der ganze Konzern steht in Flammen. Wir brauchen dich zum Löschen.« Duncans Stimmlage schwang um. Er klang jetzt so, als appellierte er mal wieder an die Vernunft. »Leander, was soll das? Einfach alles hinzuschmeißen und einen auf Bauarbeiter zu machen? Das kauft dir doch keiner ab!«

»Von einfach hinschmeißen kann keine Rede sein.« Langsam kroch der Ärger in Leander hoch. Zumal sie in den letzten Wochen das Ganze schon hundert Mal besprochen hatten. »Duncan, ich brauche Abstand von dem Mist. In zwei oder drei Wochen sehe ich klarer. Dann können wir uns zusammensetzen und gemeinsam über die Zukunft der Blackmoor-Company nachdenken.« Eine Zukunft, die ohne ihn stattfinden würde. ›Verdammter Fluch der Blackmoors‹, dachte Leander, und etwas Kaltes fraß sich in sein Herz.

»Leander, begreif doch endlich! Du stehst an der Spitze eines der weltweit größten Familienunternehmen. Da nimmt man sich nicht einfach mal zwei Wochen Auszeit, um auf einer Baustelle im Dreck herumzuwühlen.« Den letzten Satz brüllte Duncan ins Telefon. Er schien tatsächlich sauer zu sein.

»Weltweit größtes Familienunternehmen. Haha, dass ich nicht lache.« Leander war eher zum Heulen zumute. »Ich bin der Einzige aus dieser kaputten Familie, der noch lebt. Und ich bin so gut wie tot.«

»Warum das denn?« In Duncans Frage schwang echte Bestürzung mit. »Haben sich deine Werte verschlechtert? Was sagt Dr. Wolther?«

»Nein, das nicht. Alles im grünen Bereich.«

Noch besaß er die Blutwerte eines Gesunden, doch das Ergebnis des Gentests schwebte seit seiner Jugend wie ein Fallbeil über ihm. Leander hatte ihn geerbt, den Fluch der Blackmoors. Eine Leukämievariante, die nur bei den männlichen Mitgliedern der Blackmoor-Famillie ausbrach. Leicht zu heilen, sofern sich ein geeigneter Spender fand. Absolut tödlich, sofern sich keiner fand. Maximal zwei Jahre gaben ihm die Ärzte noch, dann würde der Blutkrebs unweigerlich ausbrechen. Bis jetzt sah es nicht danach aus, dass sich in dieser kurzen Zeit ein Spender fand. Dabei fahndeten die Ärzte seit seiner Geburt fieberhaft nach einem solchen. Langsam wurde es Zeit, nach dem echten Sinn des Lebens zu suchen. Und der bestand für Leander nicht darin, in einem Luxusbüro bei stinklangweiligen Meetings zu versauern. Nur um noch mehr Geld zu scheffeln, als er ohnehin schon besaß. Was wollte er mit all den Milliarden? Wenn er bald ins Gras biss, konnte er sie schlecht mitnehmen.

»Ich habe höchstens noch zwei Jahre, Duncan. Ich muss mir dringend einen Kopf machen, wie ich die sinnvoll nutzen kann.«

»Warum sinnvoll nutzen?« Duncan klang jetzt, als versuchte er zu scherzen. »Nimm dir eine von deinen Jachten, leg dir ein paar Supermodels in die Liegestühle, schnapp dir einen Drink und lass es dir gut gehen.« Sein dreckiges Lachen schepperte durchs Telefon. »Aber bevor du in See stichst, kommst du schnellstmöglich ins Büro und übergibst die Geschäfte an einen Nachfolger. Nicht, dass uns die Aktionäre aufs Dach steigen und der Aufsichtsrat am Rad dreht. Es wäre schade um die Firma, wenn sie durch deinen Egoismus den Bach runtergeht.«

»Du hast ja recht, Duncan.« Leander verdrehte die Augen. Allein schon das Bild von in der Sonne bratenden Supermodels löste einen Brechreiz aus. Diese Art Vergnügen hatte er in den vergangenen Jahren mehr als genug gehabt, und es hatte ihm nicht gutgetan. »Gib mir zwei Wochen. Dann weiß ich, wer in Zukunft die Geschicke der Firma leiten soll.«

»Ich lasse nicht locker, Leander.« Duncan schnaufte einen weiteren Lacher durchs Telefon. »Du kennst mich.«

»Ja, ich kenne dich«, sagte Leander. »Deshalb vertraue ich dir ja auch. Übrigens! Hier ist ein altes Foto von den ehemaligen Bewohnern der Villa. Der eine Typ darauf, der sieht aus wie du. Ich glaube, es war der Gärtner.« 

»Dass jemand in meiner Familie einen grünen Daumen hatte, das halte ich für ausgeschlossen«, sagte Duncan mit resigniertem Unterton.

»Das dachte ich mir schon. Bis bald.«

»Bis ›schnellstmöglich‹, Freundchen!« Mit diesen Worten beendete Duncan das Gespräch.

Leander schloss für einen Moment die Augen. Er rief sich die Villa in Erinnerung, wie er sie aus den frühen Jahren seiner Kindheit kannte, als seine Großeltern hier gelebt hatten. Die prachtvollen Kronleuchter, in denen das Licht blitzte. Die schweren Teppiche, die jeden Schritt dämpften. Die Gemälde mit den streng dreinblickenden Ahnen. Die Dienerschaft, die noch viel strenger blicken konnte, wenn Leander den Fußball durchs Foyer schoss. Grandpa hatte im Gegensatz zu seinen Söhnen den Fluch nicht geerbt. Deshalb war es ihm vergönnt gewesen, ein hohes Alter zu erreichen. Seine Söhne dagegen hatten weniger Glück gehabt. Doch für Leanders Vater fand sich rechtzeitig ein Spender. Ebenso wie für Leanders zwölf Jahre älteren Bruder.

»Genützt hat ihnen das nichts«, flüsterte Leander in die Schatten, die der schwindende Tag in die Zimmer drückte. Seine Eltern starben, als sie mit ihrer Jacht in einen Wirbelsturm gerieten. Sein Bruder fuhr sich bei einem Formel-1-Rennen tot.

»Ich bin der Letzte der Blackmoors. Und auch ich werde bald sterben.«





Kapitel 4



 Valerie ertappte sich dabei, dass sie den Weg entlang der Blackmoor-Villa nahm. Vor drei Tagen hatte Leander bei ihr im Garten gestanden. Seitdem suchte sie ständig nach einem Vorwand, an der Villa vorbeizuradeln, um heimlich einen Blick auf ihn zu werfen. Wobei sie das niemals zugegeben hätte. Nicht einmal vor sich selbst.

Leander schaufelte Bauschutt in einen Container. Wie aus einem Instinkt heraus fokussierte sich ihr Blick auf das Spiel seiner Oberarmmuskeln. Eine Augenweide, die bei ihr Schnappatmung auslöste. Valerie bot all ihre Selbstbeherrschung auf, um Leander ein neutrales »Hi!« zuzurufen. Es gelang ihr nahezu perfekt, auch wenn es etwas kieksig klang.

›Immer noch besser, als vor Aufregung vom Rad zu stürzen‹, sagte sie sich.

»Das Fahrradöl!«, rief ihr Leander zu. »Ich habe es nicht vergessen. Spätestens morgen bringe ich es vorbei.«

»Es eilt nicht«, rief sie im Vorbeifahren zurück, und gleichzeitig hoffte sie, dass er es schon heute bringen würde.

›Was für ein Adonis‹, dachte sie und seufzte leise. Und wie er sie angelächelt hatte. Mit pochendem Herzen steuerte sie das Cottage an. Das eben noch freudige Gefühl in der Brust wurde augenblicklich abgewürgt. Da stand wieder einer dieser Typen vor dem Gartentor. Wie all die anderen bewaffnet mit einem geschmacklosen Blumenstrauß von der Tankstelle. Das war der Dritte in diesem Monat. Oder der Vierte? Längst zählte sie nicht mehr mit.

»Einen wundervollen Tag!«, sagte der schmierige Kerl, der in einem Anzug von der Stange steckte. »Welch ein Glück, dass ich Sie antreffe.« In seinem Gesicht klebte ein falsches Lächeln, bei dem er die übergroßen Zähne bleckte. »Hier! Eine kleine Aufmerksamkeit für Sie.« Mit einer ruckartigen Bewegung streckte er ihr den Strauß entgegen, der mehr aus Plastik bestand als aus echten Blüten.

Valerie packte das Fahrrad demonstrativ etwas fester am Griff. Sie dachte nicht daran, das Blumengestrüpp entgegenzunehmen.

»Was wollen Sie?«, herrschte sie den Mann an. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, wobei der Bart und die dickrahmige Brille ihn viel älter aussehen ließen. Gel verklebte das lichte Haar. Und wie er roch. Sein Rasierwasser stach Valerie in die Nase. Ein Wunder, dass er überhaupt Rasierwasser brauchte bei dem Bartgestrüpp.

»Reden. Ich will nur reden.« Schon wieder lächelte er sie an. Mehr als eine Spur zu überheblich, als dass es ein ehrliches Lächeln hätte sein können. »Über günstige Gelegenheiten und wie dumm es wäre, sie sich entgehen zu lassen.«

»Ich habe kein Interesse an günstigen Gelegenheiten«, sagte Valerie. »Und jetzt verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«

»Wie bedauerlich.« Der Mann ließ den Strauß sinken. »Ist Ihnen überhaupt bewusst, dass Sie ein außergewöhnlich gutes Geschäft machen können? Ich bin gerne bereit, als Makler Ihres Vertrauens den Verkauf des Grundstücks in die Hand zu nehmen. Meine Provision ist extrem niedrig. Sie werden sie kaum bemerken.« Sein schrilles Kichern krallte sich schmerzhaft in ihre Trommelfelle. »Aber wenn Sie das Unvermeidliche noch länger hinauszögern, dann wird Ihnen die Stadt die Entscheidung abnehmen. Und die Stadt fackelt nicht lange, wenn es um Arbeitsplätze geht.«

»Hauen Sie ab!«, zischte Valerie und schloss das Gartentor auf. Mit einer energischen Bewegung schob sie das Fahrrad hinein. Dabei kostete es sie echte Mühe, den Eingang vor dem aufdringlichen Kerl abzuschirmen, der ihr in den Gartenhof zu folgen versuchte. 

»Sie werden diese Dummheit sehr bald bereuen«, knurrte er.

Schnell ließ sie das Fahrrad fallen, drehte sich um und drückte so fest gegen den Torflügel, dass sie den Mann vom Grundstück drängte. Mit vor Angst zittrigen Fingern verriegelte sie das Tor zu und rannte ins Haus. Dort verbarrikadierte sie sich, indem sie zweimal abschloss und den Riegel vorschob. Zur Sicherheit rückte sie die Kommode, die im Flur stand, vor die Haustür. Dann sperrte sie die Zwischentür ab, die den Hausflur vom Rest der Wohnung trennte.

Ihr in den Hof zu folgen und ihr zu drohen, so weit waren die anderen Typen nicht gegangen. Und wie süffisant der widerliche Kerl gegrinst hatte. Weinend ließ sie sich aufs Bett fallen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vor Angst zitterte. Fest wickelte sie sich in die Bettdecke ein. Auch wenn ihr diese Hülle keinen Schutz vor schmierigen Eindringlingen bieten konnte, beruhigte sie der vertraute Geruch des Bettes. Sie kuschelte sich noch eine Spur tiefer ein, und ohne es zu wollen, döste sie weg.

Klingeln und Pochen am Gartentor rissen sie aus dem Schlaf. Valerie öffnete die Augen.

»So ein Mist!« Ganz offensichtlich hatte sie verpennt. Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Es musste spät abends oder mitten in der Nacht sein. Benommen erhob sie sich und tappte durch die Wohnung. Das Licht ließ sie aus, um besser sehen zu können, was da draußen vor sich ging. Mit einem engen Gefühl der Angst in der Brust schlich sie zum Wohnzimmerfenster, das zur Straße hinauszeigte, und spähte hinaus. Vor dem Gartentor tobte Leander. Der offenbar versuchte, sich gewaltsam Einlass zu verschaffen. 

›Noch ein Verrückter‹, dachte sie und erschauderte. Schnell wandte sie sich vom Fenster ab. Gab es denn nur noch gemeingefährliche Typen in diesem Viertel?

»Um Himmels willen!« Leanders Rufe klangen panisch. »Mach auf, Valerie! Feuer! Es brennt!«

›Feuer? Ach, du liebe Güte!‹ Leander war gar nicht durchgeknallt. Im Gegenteil, er hatte Angst um sie.

Valerie rannte durchs Haus, schloss die Türen auf, wuchtete die Kommode von der Haustür weg und sprang auf den Hof. Sofort stach ihr der Brandgeruch in die Nase. Am Haus konnte sie kein Feuer entdecken. Doch am Gartenhaus, da leckten tatsächlich Flammen, die bis zum Dach züngelten. Kopflos sprintete sie zur Hoftür und riss sie auf.

»Ein Glück! Ich dachte, du hörst mich nicht.« In Leanders Stimme zitterte Angst. »Die Feuerwehr ist gleich da. Ich habe den Brand im Vorbeigehen bemerkt. Auf dem Weg zur ... ähm ... Bushaltestelle.«

»Drinnen steht ein Feuerlöscher«, sagte Valerie. »Vielleicht schaffen wir es damit.« Sie hustete. Der Rauch brannte in den Lungen und das Feuer knisterte bedrohlich. Dazwischen mischte sich ein schriller Signalton, der an Intensität zunahm.

»Nein, warte! Da kommen die Fachleute.«

Zwei Löschzüge stoppten auf der Straße und im flackernden Blaulicht sprangen uniformierte Männer aus den Fahrzeugen.

»Bitte beiseitetreten«, sagte einer der Uniformierten und eilte in den Hof. »Die Kollegen brauchen Platz.«

Leander nahm Valerie in den Arm und führte sie vom Grundstück, weg von dem Brand, dem Rauch und dem Gewusel der Feuerwehrmänner, von denen inzwischen eine ganze Mannschaft auf dem Hof geschäftig herumlief und einen Schlauch auseinanderrollte. Schon richtete einer die Spritze auf den Brandherd, der sich in das hölzerne Gartenhaus hineinfraß. Ein Wasserstrahl schoss heraus. Nach kaum zwei Minuten war der Spuk vorbei. Es zischte ein letztes Mal, dann ergab sich auch das allerletzte Flämmchen der Macht des Wassers.

»Seien Sie beim nächsten Mal vorsichtiger mit dem Barbecue, junge Lady«, sagte einer der Feuerwehrmänner und tippte sich an den Helm. Wie es schien, war er der Boss der Truppe. »Hätte Ihr Freund nicht so schnell reagiert, hätte das heute Nacht ein schönes Feuerwerk geben können.«

Zwei seiner Kollegen untersuchten das Gartenhaus auf weitere Brandherde. Einer der Männer leuchtete mit einem Strahler die Umgebung des Häuschens ab. An einer Stelle hockte er sich hin und betrachtete etwas, das im Gras lag. Recht schnell erhob er sich wieder und raunte dem Mann, der Valerie eben angesprochen hatte, etwas zu.

»Meine Karte«, sagte der Feuerwehrmann, den Valerie für den Boss hielt. »Marc Stone, Fire Department West.« Mit diesen Worten drückte er ihr eine Visitenkarte in die Hand. »Falls Sie was für die Versicherung brauchen, melden Sie sich bitte umgehend bei mir.«

Als wäre alles nur ein Spuk gewesen, verschwanden die Feuerwehrmänner so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Die zitternde Valerie blieb allein mit Leander zurück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich die ganze Zeit an den wildfremden Mann klammerte. Dabei wusste sie kaum mehr über ihn, als dass er Leander hieß und illegal auf dem Bau arbeitete.

›Wie leichtsinnig‹, dachte sie und spürte dem herben Duft nach, den sein Körper verströmte. Eine äußerst dumme Idee, denn ihre Knie verwandelten sich in Pudding, und sie musste sich gleich noch fester an ihn klammern.

»Hoppla«, sagte Leander, der den Verlust ihrer Standfestigkeit bemerkt zu haben schien. »Geht es dir gut?«

»Ging mir nie besser«, antwortete sie und das war fast gar nicht gelogen. »Ich hole eine Taschenlampe und schaue mir das Fiasko am Gartenhaus an. Magst du so lange warten?«

»Aber sicher doch!«, antwortete er. Trotz der schlechten Beleuchtung draußen auf dem Hof glaubte sie, ein Lächeln zu erkennen. »Wenn ich dich schon retten muss, dann will ich auch wissen, wovor.«

Valerie huschte ins Haus und öffnete die Kommode im Flur. Sie angelte die Taschenlampe aus der obersten Schublade, schaltete sie ein und betrat wieder den Garten.

»Das ist ja ein Scheinwerfer!« Leander blinzelte in das grelle Licht. »Mit dem Ding kannst du Kontakt zu außerirdischen Zivilisationen aufnehmen.«

»Mir reicht es schon, wenn wir herausfinden, warum es gebrannt hat.« Valerie richtete den Strahl auf den Brandherd und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Beinahe die ganze Hofseite des Häuschens sah verkohlt aus. Das Fensterglas war durch die Hitze gesprungen. Löschwasser tropfte von der brandschwarzen Wand. Es roch nach kaltem Rauch. Tapfer schniefte sie gegen die Tränen an, die in den Augen brannten. Das zu reparieren, würde eine Stange Geld verschlingen. 

»So ein Mist«, fluchte Valerie. Das hatte sie nun davon, dass sie längst fällige Investitionen immer wieder vor sich herschob. Aber von was sollte sie investieren? Normalerweise war sie ja schon froh, wenn das Geld für die etwas bessere Sorte Katzenstreu für Tante Chrissys Kater reichte. Hoffentlich zahlte die Versicherung den Schaden.

»Die Elektrik ist veraltet. Ich hätte die Stromleitungen erneuern lassen müssen.« 

»Elektrik?« Leander sah sie fragend an. »Glaubst du das wirklich? Gib mir mal die Lampe.« Gezielt leuchtete er am Fuß des Gartenhauses entlang. Etwas glitzerte im Gras. Genau an der Stelle, an der vorhin der Feuerwehrmann gesucht hatte. »Schau mal hier! Eine zerbrochene Flasche.«

Valerie ging in die Hocke, und tatsächlich: Direkt vor dem Gartenhaus lagen die Scherben einer Bierflasche, als wäre sie an der Wand zerschellt.

»Wenn du mich fragst, war das ein Anschlag«, sagte Leander und seine Stimme klang hart. »Da hat jemand eine Flasche über die Hecke geworfen und wollte dein Haus treffen. Da er diese Seite des Hauses von der Straße nicht einsehen konnte, ist die Flasche drei Meter zu weit geflogen.« Besorgt sah er Valerie an. »Du hast davon erzählt, dass solche Dinge im Viertel geschehen. Ich fürchte, heute bist du Opfer der Kriminellen geworden.«

Valerie seufzte. Leander hatte recht. Niemals konnten die maroden Stromleitungen Schuld an dem Brand sein. Zumal der Strom im Gartenhaus längst abgestellt war. Andererseits war Leander verdächtig schnell zur Stelle gewesen. Am Ende steckte er mit den Typen unter einer Decke. Und er hatte selbst die Flasche geworfen und nur so getan, als wollte er Valerie retten, um ihr Vertrauen zu erschleichen.

»Ich möchte, dass du gehst, Leander.« Valerie schluckte die bittere Ahnung herunter, die als Kloß in ihrem Hals drückte. »Bitte lass mich allein.«

»Niemals!«, protestierte er. »Das ist viel zu gefährlich. Ich lasse dich diese Nacht nicht allein.« In seiner Stimme schwang die natürliche Dominanz mit, die Valerie schon von ihrer ersten Begegnung her kannte. »Lass uns reingehen«, sagte er etwas sanfter. »Und dann rufen wir die Polizei.«

›Wenn er die Polizei rufen will, kann er kein Verbrecher sein, oder?‹ Nervös kaute Valerie auf ihrer Unterlippe.

Leander nahm sie in den Arm und führte sie ins Haus. Ein Gefühl von Vertrautheit flammte in ihrem Bauch auf und erfüllte sie mit Wärme. Sie genoss seine Berührung, wenn sie auch noch so flüchtig war. Und wie es auf einmal im Nacken prickelte. Mit einer nervösen Geste massierte sie das verräterische Prickeln weg.

»Das mit der Polizei hat keinen Zweck«, sagte sie. »Das haben die anderen aus dem Viertel auch versucht, als es bei ihnen gebrannt hat. Und die haben nur ein müdes Lächeln geerntet.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Eine Mischung aus Erstaunen und Zorn lag auf seinem Gesicht.

»Sie sagen, die Häuser seien alt. Kein Wunder, dass es da brennt.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich will mir den Mist nicht anhören müssen. Dafür bin ich um diese Uhrzeit viel zu müde. Für den Boss der Feuerwehrmänner liegt es ja klar auf der Hand, dass ich unaufmerksam war.« Abschätzig verzog sie den Mund. »Dabei besitze ich nicht mal einen Grill.« 

›Und sein Kollege hat etwas gefunden und der überhebliche Kerl hat es einfach ignoriert‹, dachte sie. ›Vielleicht weil er es ignorieren wollte oder gar sollte.‹ Durch das Stadtumbauprojekt lag eine Menge Geld in der Luft. Und die Aussicht darauf, ein paar Krümelchen vom Kuchen abzubekommen, schien so manchem die Augen vor bitteren Tatsachen zu verschließen.

Valerie wollte ihren Verdacht mit Leander teilen, doch als sie ihn ansah, erschrak sie über seinen Anblick. Wie unendlich müde er aussah. Den ganzen Tag hatte er auf dem Bau geschuftet und sie schwatzte ihn mit ihren albernen Problemen voll.

»Das Wohnzimmer ist gleich die Tür links«, sagte sie schnell. »Zum Bad geht es nach rechts.« 

›Und das Schlafzimmer ist in der oberen Etage‹, ergänzte eine spöttische Stimme in ihrem Kopf, die im Hintergrund der Gedanken kicherte.

»Das mit dem Badezimmer ist gar keine schlechte Idee.« Hatte Leander zuvor noch seine natürliche Dominanz ausgespielt, klang er jetzt verlegen. »Auf der Baustelle gibt es kein Wasser. Ich fürchte, ich sehe aus wie ein Terrier, der aus einem Dachsbau gekrochen ist. Aus einem ganz besonders schlammigen Bau.«

»Ach Quatsch!« Valerie winkte ab. »Warte. Ich gebe dir ein Handtuch. Aber versaue mir nicht das Bad, okay?«

»Danke dir.« Bei diesen Worten blickte er tief in ihre Augen, und Valeries Knie begannen, sich zum zweiten Mal an diesem Abend zu verflüssigen. »Ich kenne ein paar gute Handwerker. Die bekommen das mit der Wand sicher wieder hin.«

Gute Handwerker kannte sie ebenfalls zur Genüge. Nur Geld besaß sie keines, um die Leute auch zu bezahlen.

»Ja ... ich ... muss erst mal sehen. Im Moment brauche ich das Gartenhaus nicht.« In Gedanken ergänzte sie: ›Da ich meinen Plan mit der Ferienwohnung nach dem Brand endgültig in die Tonne treten kann.‹ Am liebsten hätte sie losgeweint. Nur der Blick in seine leuchtenden Augen hinderte sie daran, in das finstere Loch des Selbstmitleids zu fallen.

Leander verschwand mit dem Handtuch im Bad. Schon bald hörte Valerie das Wasser auf seinen Traumkörper prasseln, untermalt von seiner wohltönenden Stimme, die ein Liedchen trällerte. Trotz ihres Ärgers gluckste ein Lachen in ihr hoch. Leander vertrieb mit seiner Fröhlichkeit die Schrecken der letzten halben Stunde.

»Ich hoffe, ich bin nicht zu aufdringlich«, sagte er kurze Zeit später, als Valerie zusammen mit ihm im Wohnzimmer saß, jeder eine Tasse Kräutertee mit Honig in der Hand. »Trotzdem möchte ich dich heute Nacht auf keinen Fall alleine lassen.« Er rieb sich über die Augen. »Und gleichzeitig bin ich so müde, dass ich im Sitzen einschlafen könnte.«

»Tut mir leid. Ich besitze nur ein Bett.« Valerie lächelte entschuldigend. »Und das Sofa ist so winzig. Da kann man gar nicht drauf schlafen.«

»Oh doch! Ich kann.« Mit einem überlegenen Grinsen warf er sich in die Brust. »Ich kann alles! Wirklich. Hauptsache, ich darf dich vor finsteren Gestalten beschützen.« Er schaute ihr tief in die Augen, und es war wieder der Knieschmelzer-Blick. »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustieße, Valerie.«

»Überredet.« Auch wenn die Knie bedenklich zitterten, stand sie auf und ging zur Truhe. »Hier hast du eine Decke. Kissen liegen ja zur Genüge auf dem Sofa.«

Sie drückte Leander die Decke in die Hand. Jetzt hatte er einen anderen Blick aufgesetzt, einen verdatterten. Hatte er sich etwa mehr versprochen?

»Ich wünsche dir eine gute Nacht, Mister Leander, dessen Nachnamen ich nicht mal kenne.« Mit diesen Worten verließ sie das Wohnzimmer und ging zu Bett. Allein. Und damit das auch so blieb, schloss sie das Schlafzimmer ab.

Trotz der Schrecken des Brandes schlief Valerie mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein. Sie träumte von Wasserperlen, die auf gebräunter Haut glitzerten. Von starken Armen, die sie umschlangen. Und von Leanders Duft, in den sie eintauchte.





Kapitel 5



 Am nächsten Morgen schlich sich Leander ins Cottage zurück. Valeries Nachlässigkeit sei dank, hatte er beim Hinausgehen das Schlüsselbund im Flur entdeckt, was ihn auf die Idee für eine kleine Überraschung brachte. Beinahe wäre er über einen Kater gestolpert, der ebenfalls im Haus zu wohnen schien und der ihn verärgert anfauchte. Er legte die noch warmen Croissants, die er eben vom Bäcker geholt hatte, auf dem Wohnzimmertisch ab. Daneben platzierte er den Zettel.

»Hab Dank für das Nachtquartier«, hatte er darauf geschrieben. »Es ist alles ruhig geblieben. Guten Appetit! Leander.«

So schnell, wie es sein schmerzender Rücken nach der Nacht auf dem winzigen Sofa erlaubte, huschte er aus dem Haus und machte sich auf den Weg zur Baustelle. Seit ein paar Tagen quälten ihn Knochenschmerzen, da passte das Rückenproblem recht gut dazu.

»Du wirst alt, Leander«, sagte er zu sich selbst. Die Plackerei in der Villa schien ihren Tribut zu fordern. Vor Anstrengung hatte er sogar einmal Nasenbluten bekommen, als er die mit Schutt überladene Karre geschoben hatte.

›Wie schade, dass Valerie noch geschlafen hat‹, dachte er. Ein Frühstück mit ihr wäre ein guter Start in den Tag gewesen. Bei dem Gedanken an Valerie musste er lächeln. Beinahe sah er sie vor sich, wie sie mit zerzaustem Haar und verschlafenem Blick am Frühstückstisch saß und so verlockend süß duftete, wie nur Frauen duften konnten, wenn sie morgens aus den Federn gekrabbelt kamen.

Kaum hatte er die Blackmoor-Villa erreicht, klingelte das Smartphone in seiner Hosentasche. 

»Was ist denn jetzt schon wieder los, Duncan?«, fragte er, ohne sich vorher auf dem Display zu vergewissern, dass es auch wirklich Duncan war, der gerade anrief.

»Die drei Wochen Bedenkzeit sind vorbei«, sagte Duncan. »Ich will dich heute Mittag im Büro sehen! Das Bellham-Projekt lahmt und wir müssen dem Gaul eine Dopingspritze verpassen, bevor er uns ganz verreckt.«

»Bitte nicht so schwierige Metaphern am frühen Morgen. Außerdem ist kaum eine Woche vorbei.« Leander gähnte ins Handy. »Übrigens. Im Gegensatz zu dir habe ich die letzte Nacht bei einer wunderschönen Frau verbracht.« 

Duncan schien in letzter Zeit ausschließlich mit der Firma eine Beziehung zu haben, so innig, wie er mit der Blackmoor-Company verbunden war.

»Echt? Hast du sie geknallt?«

»Ge... was?« Leander schluckte.

»Hattet ihr Sex? Mann! Stell dich nicht so an.«

»Nein! Natürlich nicht. Wir haben Tee getrunken.«

»Tee getrunken?« Duncan schmetterte einen Lachanfall durchs Handy. »Leander, ich fürchte, du hast ein weitaus übleres Problem als deine Leukämie. Deshalb ist es noch zehnmal wichtiger, dass du dich schnellstmöglich im Büro blicken lässt. Dann kann dich Onkel Duncan über Blumen und Bienen aufklären.«

»Mensch, was du gleich wieder denkst.« Was dachte er denn selbst über Valerie? Nachdenklich kratzte sich Leander im Nacken. »Das mit der Frau, das ist eine echt verrückte Sache. Ich glaube, dieses Mal könnte es was Ernstes sein.« 

»Was Ernstes ...?« Leander hörte ein Husten am anderen Ende der Leitung. Anscheinend hatte sich Duncan am Frühstückstoast verschluckt.

»Wenn du sie sehen könntest, du würdest mich verstehen. Obwohl ...« Leander räusperte sich übertrieben laut. »Es ist schon besser, dass du sie nicht siehst, sonst versuchst du, sie mir auszuspannen.« Ein Gedanke, bei dem Leander lachen musste. Zumal Valerie, die hübsche, aber auf den ersten Blick unscheinbare Brünette, nichts mit den Klischee-Blondinen gemein hatte, die Duncan abzuschleppen pflegte.

»Sie glaubt, ich wäre ein Bauarbeiter, der die Blackwood-Villa renovieren soll. Ein Glauben, den ich ihr lassen will.«

»Wie blöd ist das denn? Vertrau mir, ihr würdet wesentlich schneller von der Teeküche ins Schlafzimmer wechseln, wenn sie wüsste, dass du ein milliardenschwerer Geschäftsmann bist.«

»Wenn ich den Blackwood-Hammer schwinge, dann zerschlage ich alles, was sich bis jetzt zwischen uns aufgebaut hat.« Leander grinste vergnügt. Jetzt hatte tatsächlich er zur Abwechslung eine Metapher benutzt –  trotz der frühen Morgenstunde.

»Wenn du meinst. Vergiss darüber aber nicht deine Leute. Die Firma braucht dich.« 

»Keine Angst, ich vergesse euch nicht. Noch bleiben mir ja zwei Jahre, um den Laden zu ordnen.« Leander seufzte leise. Der Gedanke an Valerie und das blühende Leben, das sie ausstrahlte, hatte für einen Moment sein unausweichliches Schicksal verdrängt. »Wir kriegen das schon in den Griff, Duncan. Du und ich, wir sind ein unschlagbares Team.«

»Das sind wir wohl«, sagte Duncan kurz angebunden und legte auf. 

Leander zog die Arbeitshandschuhe aus grobem Leder über, schnappte sich den Hammer und machte sich daran, im Salon den bröckelnden Putz von den Wänden zu klopfen. 

 

 





Kapitel 6



 Der ganze Pub schien zu jubeln, als Valerie den dämmrigen Gastraum betrat. Dabei waren es nur ihre Freundinnen Audrey, Britney und Denise, die ihre Freude darüber zum Ausdruck brachten, dass es Valerie zum Frauenabend geschafft hatte.

So sehr Valerie die drei mochte, sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie sich zu ihnen an den Tisch setzte. Wobei sie heute endlich etwas zu erzählen hatte. Im Gegensatz zum letzten halben Jahr, seit sie aus dem Job in der Werbeagentur ausgestiegen war, in der Audrey noch immer in der Grafikabteilung arbeitete. Vielleicht der Grund, dass Audrey beängstigend blass um die Nase aussah, trotz ihres dunklen Teints, den sie ihren kenianischen Wurzeln zu verdanken hatte. Ihre normalerweise gepflegten Fingernägel wirkten brüchig, und die sonst auffallend geschmackvolle Garderobe sah eine Spur zu knitterig aus. Valerie musterte Audrey mitleidig. Höchstens ein Jahr noch gab sie ihrer Freundin in der Agentur, dann würde sie hoffentlich ebenfalls die Notbremse ziehen und von dort verschwinden. Britney und Denise dagegen schien es prächtig zu gehen. Gerade vertieften sie sich in ein Gespräch über die Macken ihrer Ehemänner und Kinder. Trotz Familie, die beide neben den Jobs an der Backe hatten, schienen sie sich seit dem Studium kaum verändert zu haben. Ihre sportliche Ausstrahlung hatten sie sich bewahrt, was mit Sicherheit an den wöchentlichen Tennisstunden lag und an der Kleidung samt den praktischen Haarschnitten, die sich an ihrem Lieblingssport orientierten.

»Einen wunderschönen Abend, ihr drei Grazien.« Valerie setzte sich an den Tisch.

»Jetzt hören wir lieber auf, mit unseren Prachtkerlen anzugeben.« Britney stupste Denise in die Seite. »Sonst kriegen Audrey und Valerie noch gelbe Neidflecken im Gesicht, und das sieht so unschön aus in dem Licht.« Britney lachte ein ehrliches Lachen. Valerie wusste, dass Britney es nicht böse meinte. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich.

»Tja, manche Leute müssen nun mal arbeiten«, sagte Audrey mit müder Stimme, die zu ihrer matten Gesamterscheinung passte. »Da hat man keine Zeit, auf die Pirsch zu gehen und sich einen Kerl zu angeln.«

»Aber die Ausrede gilt nicht für unsere liebe Valerie.« Denise zeigte auf Valerie und kicherte. »Wenn du dich weiter in der Hütte einigelst, endest du als schrullige Katzenlady wie deine Tante Chrissy.«

»Ich mag Katzenladys«, sagte Audrey, um Valerie beizuspringen, und nahm einen Schluck von dem Ale, das zur Hälfte ausgetrunken vor ihr stand.

»Ich auch«, sagten Denise und Britney wie aus einem Mund und lachten sich halb tot darüber, dass sie beide das Gleiche gesagt hatten.

»Ach, ihr habt ja überhaupt keine Ahnung.« Valerie legte gespielte Überheblichkeit in ihre Stimme. »Offenbar funktioniert der Tratsch im Viertel doch nicht so gut, wie ich befürchtet habe.«

»Welcher Tratsch?« Denise riss die Augen auf.

»Im Viertel?«, ergänzte Britney.

»Gib’s zu«, sagte Audrey trocken. »Du hast einen Kerl.« Wie versteinert starrte Audrey Valerie an. Dann riss sie die Augen auf und quietschte mit viel zu hoher Stimme: »Unsere Katzenlady hat’s erwischt!«

»Pst! Nicht so laut!« Valerie legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht direkt erwischt.«

»Erzähl!«, sagte Britney.

»Was?« Valerie grinste überlegen.

»Alles ...«, hauchte Denise, klimperte mit den Augenlidern und stützte den Kopf auf die Arme, um besser zuhören zu können.

»Aber mach schnell«, sagte Audrey matt. »Ich muss morgen früh raus. Es wird ein furchtbar langer Tag.«

»Wie sieht er aus? Wie heißt er? Was arbeitet er?« Britney schien richtig mitzufiebern. »Wie alt ist er? Mach es doch nicht so spannend!«

»Er sieht verdammt heiß aus.« Valerie pustete sich auf die Fingerkuppen und schüttelte die Hand, als hätte sie sich verbrannt. Vor ihrem inneren Auge flammte Leanders Bild auf: dunkles Haar, das seidig glänzte, das Muskelspiel seiner starken Arme, wenn er an der Villa arbeitete. Ein einziger Blick in seine türkisfarbenen Augen genügte, um ihre Knie zum Schmelzen zu bringen. Allein daran zu denken, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Und wie gut er duftete. Weich und süß und auf eine betörende Weise maskulin. Valerie seufzte leise. Wenn die wüssten, wie heiß er aussah, sie würden sofort einen Feuerlöscher holen. Ein dusseliger Gedanke, der sie an den Brand erinnerte. »Und er hat mir letzte Nacht das Leben gerettet.« 

»Wow!«, sagten alle drei Freundinnen wie aus einem Munde.

»Er heißt Leander. Und er ist ein Gelegenheitsarbeiter auf dem Bau.« Valerie schluckte, als die Gesichter der Freundinnen bei dem Wort »Gelegenheitsarbeiter« gleichzeitig einzufrieren schienen. Schnell ergänzte sie: »Und er ist etwa Ende 20, denke ich.«

»Was willst du denn mit so einem?«, fragte Britney enttäuscht.

»Ist doch okay«, sprang ihr Audrey wieder bei. »Wenn er ein Lebensretter ist. Und heiß aussieht.«

»Der muss dann aber ziemlich heiß sein«, warf Denise ein.

»Unglaublich heiß«, sagte Valerie und spürte der wohligen Gänsehaut nach, die über ihre Arme kribbelte. »Ohne ihn wäre ich gestern Nacht mit meinem Haus abgefackelt.«

Den atemlos lauschenden Freundinnen erzählte sie die Geschichte von dem Brand, den Leander von der Straße aus entdeckt hatte, und dass er bei ihr übernachtet hatte.

»Diese miesen Drecksäcke!« Audrey runzelte die Stirn. »Ich bin echt froh, nicht in deiner Ecke zu wohnen. Das wird ja immer schlimmer. Die Häuser anzuzünden ...«

»Was habt ihr dann gemacht, ihr zwei Hübschen?«, unterbrach die kichernde Britney Audrey.

»Wir haben Tee getrunken und Leander hat auf meinem Sofa gepennt.«

»Was?« Denise kreischte auf vor Lachen. »Einen Tee getrunken? Du bist echt aus der Übung, Valerie. Vielleicht solltest du erst mal einen Kurs besuchen, bevor man dich auf die Männerwelt loslassen kann.«

»Ich hab ja gesagt, dass es mich nicht direkt erwischt hat.« Valerie lächelte verlegen. »Es ist eine ganz verrückte Sache. Ich habe keine Ahnung, wo das hinführt.«

»Ich weiß, wo es mich jetzt hinführt.« Audrey stand auf und gähnte. »Gute Nacht, ihr Süßen! Und falls der Kerl einen Zwillingsbruder hat«, sagte sie und warf Valerie einen forschen Blick zu, »gib ihm meine Handynummer.« Mit einer kraftlosen Geste winkte sie in die Runde und schlich aus dem Pub.

»Oh Mann, die Arme.« Kopfschüttelnd blickte Valerie ihr nach. 

»Sie ist erwachsen«, sagte Denise. »Sie weiß, was sie tut. Im Gegensatz zu dir.« Denise grinste. »Jetzt erzähl mir das noch mal mit dem heißen Kerl und dem Tee. Ich habe das echt nicht kapiert.«

Valerie lachte und begann erneut mit ihrer Geschichte.





Kapitel 7



 »Feierabend!«, rief Valerie schon von Weitem, als sie Leander an dem Bauschuttcontainer herumwirtschaften sah. Wie eine Trophäe hielt sie den Picknickkorb in die Höhe. Mit einem strahlenden Lächeln blickte er sie an. Wie hatte sie diesen Blick vermisst, der sich direkt in ihr Herz bohrte und alles zum Schmelzen brachte, was sie dort drinnen mühsam als Schutzwall gegen die Männerwelt aufgebaut hatte.

Seit dem Brand vor zwei Tagen hatte Leander sich nicht wieder blicken lassen. Außerdem schuldete er ihr noch das Fläschchen Fahrradöl und sie wollte sich für die frischen Croissants revanchieren. Das waren mindestens drei gute Gründe, sich an diesem späten Nachmittag auf den Weg zu ihm zu machen. Der vierte duftete verlockend aus dem Picknickkorb: Sandwiches mit gegrillten Schweinelendchen. Und dazu Feldsalat mit Mozzarellakugeln. An Getränken hatte sie zwei Flaschen der stadtbekannten Ale-Marke eingepackt sowie Mineralwasser und Apfelsaft.

»Ich bringe dir was zu essen«, sagte sie, als sie durch das Gartentor schritt. »Ich kann es nicht mehr mitansehen, wie du hier seit Tagen mutterseelenallein schuftest.«

»Es ist ein selbst gewähltes Leiden.« Leander grinste verschmitzt. Er legte die Schaufel aus der Hand und strich sich durch sein dunkles Haar. Grauer Baustaub blieb darin haften und ließ ihn vermeintlich älter aussehen. »Außerdem bin ich jung und brauche das Geld.« Verschmitzt zwinkerte er ihr zu.

»Die haben nicht mal ein Klo für dich hingestellt. Was sind das nur für ignorante Typen? So reich, dass sie schon stinken und sich null für die Leute interessieren, die für sie arbeiten!« Valerie redete sich in Rage.

»Ganz ruhig!« Beschwichtigend hob Leander die Hände. »Willst du die Weltrevolution vom Zaun brechen oder mir verraten, was da so lecker aus deinem Korb duftet?«

»Oh, entschuldige!« War das vielleicht peinlich, wie sie hier herumwetterte. »Ich finde das nur immer unerträglicher, was sich hier im Viertel abspielt. Die Brände, die Schmierereien. Die dubiosen Typen.«

Valerie stellte den Korb auf einen Flecken mit dichtem Rasen und breitete die Picknickdecke auf dem Boden aus. Leander ließ sich darauf nieder. Sie tat es ihm gleich und reichte ihm eines der Sandwiches, in das er wie ein Verhungernder hineinbiss. Der Duft der Wiese machte dem Essensduft Konkurrenz. Fast fühlte es sich wie ein kleiner Urlaub an, in den sie unverhofft eintauchen durfte. Langsam entspannte Valerie sich. Ihre Ausreden, die sie gebraucht hatte, um Leander zu besuchen, waren vollkommen überflüssig. Wie er sie anlächelte und selig an seinem Sandwich kaute, schien er sich darüber zu freuen, sie zu sehen.

»Am Tag, als es bei mir gebrannt hatte«, setzte sie das Gespräch fort, »da hatte ein Typ versucht, sich an mir vorbei ins Haus hineinzudrängen.«

»Was?« Leander fiel beinahe das Sandwich aus der Hand.

»Der Kerl war nicht der Erste. Nur der Aufdringlichste – bis jetzt. Und in meiner Fantasie sind deine Auftraggeber dieselben Typen, die auch die Widerlinge auf uns hetzen.« Entschuldigend sah sie ihn an.

»Da liegst du gar nicht mal so falsch«, sagte Leander mit seltsam abwesendem Tonfall. Sein Blick brach sich in der Ferne, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. »Du hängst an dem Viertel, oder?« Mit einem warmen Lächeln sah er sie an.

»Ich bin in dem Cottage bei Tante Chrissy aufgewachsen«, sagte Valerie. »Mein Dad ist als Brückenbauingenieur weltweit für seine Firma im Einsatz. Meine Mum begleitet ihn oft.« Ein leiser Seufzer schlich sich in ihre Worte. »Da störte ein Kind nur. Ich musste ja zur Schule. Deshalb bin ich bei Tante Chrissy eingezogen, der verrückten Schriftstellerin mit dem Kater.«

»Deine Tante Chrissy war Schriftstellerin? Etwa Christabelle Miller? Die Christabelle Miller?« Leander sah sie mit großen Augen an, in denen der reine Funke kindlicher Begeisterung glomm. »Die berühmte Kinderbuchautorin aus Bellham?«

»Genau die.« Valerie nickte und ihr Herz machte einen kleinen Salto. Wie süß war das denn? Er kannte tatsächlich Tante Chrissys Bücher. »Ich bin vor etwas mehr als einem halben Jahr aus einer großen Werbeagentur ausgestiegen. Tante Chrissy ist Anfang des Jahres gestorben. Sie hat mir das Haus vererbt, die Rechte an ihren Büchern, die Illustrationen. Und natürlich den Kater Mister Klavister.« Valerie seufzte leise. »Ich wollte das Cottage in ein Büchercafé verwandeln. Im Gartenhaus sollte eine Ferienwohnung entstehen. Doch so, wie es inzwischen aussieht, wird hier bald alles abgerissen und mit Appartements und einem Einkaufszentrum zugebaut. Ach ja. Das Parkhaus nicht zu vergessen. Genau da, wo das Cottage und der Garten liegen.«

»Ich kenne die Pläne gut«, sagte Leander und nahm ein zweites Sandwich. »Ich wollte sagen, meine Auftraggeber, die hatten darüber gesprochen. Mir war nur nicht bewusst, dass mit dem Projekt mehr zerstört wird als aufgebaut.« Beiläufig öffnete er ein Ale und trank einen Schluck. »Als Kind war ich Christabelle Millers größter Fan. Ich habe die Mister-Klavister-Bücher verehrt. Der Kater war mein Held! Auweia!« Er biss sich auf die Unterlippe. »Gestern Morgen hätte ich ihm beinahe auf den Schwanz getreten.«

»Vermutlich war es nicht der Kater aus deinen Büchern. Inzwischen schleicht Mister Klavister 3.0 durchs Haus. Tante Chrissy nannte alle ihre Kater so, die sie von der Straße aufgelesen hat.«

»Wenn du so von deiner Tante erzählst, bin ich fast neidisch auf dich«, sagte Leander. »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt, als sie noch lebte. Wer weiß, vielleicht hätte sie mich auch aufgenommen.« Mit einer schnellen Bewegung wischte er sich die Hände an der Hose ab.

»Nur, wenn du ein streunender Kater gewesen wärst.« Valerie reichte ihm eine Serviette. »Nimm das. Waschen kann man sich bei dir ja nicht.« Ihr kritischer Blick streifte die staubige Erscheinung. Wie immer trug er kein T-Shirt und der Baustaub bedeckte seinen muskulösen Oberkörper. Am liebsten hätte sie mit dem Zeigefinger »Wasch mich!« in die Staubschicht geschrieben. Eine Vorstellung, die ein wildes Prickeln in ihren Fingerkuppen auslöste. Leider nicht nur dort, wie ihr die Gänsehaut verriet, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitete und sie wohlig erschaudern ließ. »Duschen kannst du dich hier sicher auch nicht. Fährst du jeden Abend so verstaubt im Bus nach Hause?«

»Zum Glück ist es da meistens schon dunkel. Sonst würde mich der Busfahrer ...« Leander räusperte sich, als hätte er sich an etwas verschluckt. »... gar nicht erst einsteigen lassen.« Er lachte. Ein warmes Lachen, das ansteckend wirkte.

Und wenn sie es ihm anbot, im Cottage zu duschen? Allein daran zu denken, ließ ihr Herz vor Aufregung stolpern. Ging sie zu weit, wenn sie das Angebot aussprach? Oder war es im Grunde selbstverständlich? Eigentlich waren sie fast schon befreundet.

Ein dünner Schweißfilm überzog ihre Hände, als sie zu sprechen anfing. »Auch wenn du für die übelsten Schufte arbeitest, die ich mir nur vorstellen kann ...« Tapfer kämpfte sie gegen das elektrisierende Bauchkribbeln an, das es ihr beinahe unmöglich machte, weiterzusprechen. »... biete ich dir an, mein Bad zu nutzen – solange du hier arbeitest. Schließlich hast du mein Leben gerettet.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger zweimal unters rechte Auge. »Außerdem will ich dich im Auge behalten, Freundchen, bis deine Schulden beglichen sind. Du erinnerst dich? Das Fahrradöl!«

»Ohoho!« Leander hob wie ein von der Polizei gestellter Verbrecher die Hände. »Da bohrst du meinen wunden Punkt an.« Ein verlegenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und er ließ die Hände wieder sinken. »Ich hatte keine Zeit zum Einkaufen.« Mit einem übertriebenen Ächzen rappelte er sich auf und wischte sich etwas Staub vom Arm. »Wobei ich dein Duschangebot gern jetzt sofort wahrnehmen möchte. Ich muss heute etwas früher los.« Mit gespielter Vorsicht schaute er sich um, als fürchtete er, dass ihn jemand beobachtete. »Es ist noch viel zu hell«, raunte er Valerie verschwörerisch zu. »Der ... ähm ... Busfahrer sieht garantiert, wie verdreckt ich bin. Der lässt mich niemals in seinen Bus rein.«

Ach du Schreck! Valerie durchfuhr es heiß und kalt. Wollte Leander tatsächlich mit zu ihr nach Hause? Zu Valerie Chapfield, der Langweilerin, die mit einem Kater zusammenlebte? Geschah das wirklich im richtigen Leben?

Vorsichtshalber kniff sie sich in den linken Unterarm. Der Schmerz fühlte sich echt an. Also war es keiner von diesen Träumen, bei denen sie sich noch während des Aufwachens ärgerte, dass sie das alles nur geträumt hatte. Leander war echt: der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte. ›Und eigentlich auch der netteste‹, dachte sie. Und seine Bitte war ebenso echt.

»Überredet«, sagte sie und zwang sich, trotz des Anblicks seines Traumkörpers auf keinen Fall loszusabbern. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Hoffentlich verriet das überlaute Pochen ihres Herzens nicht, dass gerade sämtliche Hormone einen wilden Freudentanz aufführten. »Lass uns gehen.«

Eilig begann sie, die Picknickutensilien einzusammeln, doch Leander kam ihr zuvor. Ehe sie auch nur einen Teller im Korb verstaut hatte, hatte er den Rest zusammengeräumt und transportfertig verpackt. 

»Warte!«, sagte er. »Willst du mal einen Blick in die Villa werfen?«

»Gerne. Aber nicht, dass du den Bus verpasst, wenn ...«

»Keine Sorge. Los, komm!« Er winkte ihr, ihm zu folgen, und im nächsten Augenblick verschwand er durch das imposante Portal der Villa.

 

»Wow! Was für eine Hütte.« Valerie stand in der Eingangshalle, die von ihrer Größe her locker die eines Museums hätte sein können. Der Geruch nach abgestandener Luft und der Staub, der ihr in der Nase kitzelte, machten die Urlaubsgefühle von draußen vergessen. Neugierig schaute sie sich um. Holzgetäfelte Wände und filigraner Stuck an der Decke ließen die einstige Pracht des Gebäudes erahnen. Fußboden und Treppenstufen bestanden aus Marmor. Die Fensterrahmen aus edlem Holz, das zur Wandvertäfelung passte. Ein wenig enttäuscht war Valerie dennoch. Bis auf einen Bilderrahmen, der in einer Ecke an der Wand lehnte, herrschte in der Eingangshalle gähnende Leere.

»Was ist auf dem Bild da hinten?«, fragte sie Leander, der auf einmal seltsam stumm erschien.

»Ach, nur ein altes Foto. Die Familie, die hier drin gewohnt hat.«

»Die Blackmoors? Die mit dem Fluch?« Valerie erschauderte.

»Der Fluch ...«, sagte Leander abwesend.

»Weißt du das nicht?« Fragend sah sie ihn an. Das Schicksal der Blackmoors war doch seit Jahrzehnten Stadtgespräch. Andererseits, wenn er nicht aus Bellham stammte, hatte er vermutlich keine Ahnung. »Die Familie ist angeblich verflucht. Die Söhne sterben durch die Bank weg in jungen Jahren an einer Erbkrankheit, hat mir Tante Chrissy erzählt. Dabei sind die stinkreich.« Valerie ging zu dem Bild und drehte es so herum, dass sie es sehen konnte. »Ich glaube, die sind sogar Milliardäre.« Sie verzog abschätzig den Mund, als sie sagte: »Ironischerweise gehört die Firma, die unsere Häuser plattmachen will, ausgerechnet dieser Familie – wenn überhaupt noch einer von denen lebt.«

Das sepiafarbene Foto zeigte eine Gruppe von Menschen in altmodischer Kleidung. Im Zentrum des Bildes stand ein Ehepaar mit vier kleinen Kindern. Allesamt Jungen. Und hinter ihnen, wie ein dunkler Schatten, eine gestrenge Matrone in Schwarz.

»Die arme Familie.« Valerie seufzte leise. »Die Kinder mussten alle jung sterben.«

»Wer weiß«, sagte Leander, der ihr bis zum Bild gefolgt war. »Vielleicht hat ja jemand Glück gehabt und den Fluch überlebt.«

»Stimmt. Inzwischen ist die Medizin viel weiter. Übrigens, der Typ da in der Mitte, das Familienoberhaupt.« Grinsend schaute sie Leander an. »Der sieht fast so aus wie du. Bis auf den Handfeger im Gesicht, der ein Schnauzbart sein soll.« Sie kicherte.

»Warte!« Leander blickte sich in der Halle um, als suchte er etwas. Als er es anscheinend gefunden hatte, lief er in eine Ecke des Raumes und kehrte mit einem struppigen Handfeger zurück. »Und jetzt? Besser?« Feixend hielt er ihn als falschen Schnauzbart ans Gesicht.

»Nicht wirklich!« Valerie lachte.

»Kratzt auch ein bisschen.« Leander grinste, legte den Handfeger neben das Bild und zeigte auf einen Mann in Arbeitskleidung, der am Rand stand. »Der Typ da, der sieht aus wie mein bester Freund Duncan. Wenn der Bart ... äh, ich meine, der Handfeger nicht wäre.«

»Und die da sieht aus, als ob sie stinksauer auf jemanden ist.« Valerie zeigte auf eine junge Frau. Vermutlich war es die Nanny, da sie recht nah bei den Kindern stand. Ihr gewölbter Bauch verriet, dass sie zum Zeitpunkt der Aufnahme schwanger gewesen war. »Und die hier ...« Sie tippte auf die gestrenge Matrone. »... der möchte ich nicht im Dunkeln begegnen, falls sie als Geist herumspuken sollte.«

»Geister, Flüche ...« Leander schüttelte sich. »Ich glaube, ich muss ganz schnell nach Hause.«

»Und vorher duschen, oder?« ›Hoffentlich sagt er nicht nein‹, flehte Valerie innerlich. Nicht, dass sie zu viel Zeit verquatscht hatten.

»Danke noch mal für dein Angebot. Ich nehme es gerne an.«

›Au ja!‹ Valeries Herz hüpfte erneut. Heute schien ihr Glückstag zu sein. Wundervoll! Sie durfte tatsächlich ein paar Minuten länger mit Leander verbringen. 

Leander nahm den Picknickkorb und sie klemmte sich die Decke unter den Arm. Gemeinsam gingen sie zu Valeries Haus. Auf dem Heimweg ließ sie mit einem Anflug von Panik den Zustand ihrer Wohnung Revue passieren. Sie kam zu dem Schluss, dass das Chaos-Level halbwegs akzeptabel war, um einen Besucher zu empfangen. Vor allem, wenn derjenige es gewohnt war, knöcheltief im Bauschutt zu stehen.





Kapitel 8



 Seit geschlagenen zehn Minuten stand Leander vor den Illustrationen, die in schlichten Holzrahmen die Wände in Valeries Wohnzimmer schmückten.

»Ich sehe es. Aber ich fasse es nicht.« Auf seinem Gesicht leuchtete das selige Lächeln eines glücklichen Kindes. »Die originalen Zeichnungen aus Christabelle Millers Büchern.« Die Augen leicht zusammengekniffen trat er einen Schritt näher heran. »Die sind mir schon letztens aufgefallen. Aber da hatte ich gedacht, es sind Reproduktionen.« Mit einer behutsamen Geste streckte er die Hand nach einem der Bilder aus, um es zu streicheln. 

»Finger weg!«, sagte Valerie streng und grinste, als sie ihn vor Schreck zusammenzucken sah. »Wäre ja noch schöner, wenn du mit deinen Schmutzfingern die Kunstwerke betatschst.«

»Oh Verzeihung.« Er sah ehrlich verdattert aus.

»Ach Quatsch! Ich mache nur Spaß.« Valerie kicherte. »Ich müsste die Rahmen mal wieder entstauben. Eigentlich hatte ich sie für das Café angeschafft. Für die Dauerausstellung mit Tante Chrissys Bildern.« Valerie seufzte den Stich weg, den ihr der Gedanke an ihre gescheiterte Idee versetzte. »So, wie es jetzt aussieht, hat sich das ja eh erledigt.«

»Der Mister Klavister in meinen Büchern hat nie aufgegeben«, sagte Leander. »Tagsüber verpennt im Katzenkorb liegen. Nachts undercover ein Detektivbüro leiten. Das hat mir damals echt imponiert.«

»Und keiner seiner Angestellten ahnte, dass er ein Kater war.« Valerie lächelte traurig. »Es wäre so schade um die Geschichten, wenn ich scheitere. Da hängt ja noch viel mehr an dem Projekt.«

»Was denn?« Leander sah sie mit ehrlichem Interesse an. 

Plüschtiere, Trickfilme, Übersetzungen in andere Sprachen ... sollte sie ihm das ganze Konzept auf die Nase binden? Nachdenklich musterte sie ihn, den viel zu gut aussehenden Mann, wie er vollgestaubt in ihrem Wohnzimmer stand und Bilder aus Kinderbüchern anhimmelte. Zumal sie ihn im Grunde kaum kannte. Abgesehen von der Tatsache, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Mehr oder weniger jedenfalls.

»Ach, so dies und das.« Ein Lächeln zuckte um ihren Mund. »Wolltest du nicht ganz schnell duschen, um den früheren Bus zu schaffen?«

»Oh! Klar doch.« Leander kam ins Stammeln. »Der Bus! Den hab ich glatt ...«

»Wo das Bad ist, weißt du ja.« Valerie zeigte zur Wohnzimmertür.

»Dann gehe ich mal ...« Leander wandte den Blick ab und kratzte sich im Nacken. »... ins Bad«, beendete er den Satz. Mit einem verlegenen Blick wandte er sich ab und verschwand in Richtung Badezimmer.

»Mist! Das Handtuch!« ›So blöd kannst auch nur du sein!‹, beschimpfte sich Valerie. Hatte sie doch vergessen, ihm ein frisches Handtuch zu geben. Schnell zerrte sie eines aus dem Wäscheschrank und eilte zur Badtür. Vorsichtig klopfte sie an. Doch nichts geschah. Sie steigerte das Klopfen zu einem Hämmern und rief: »Das Handtuch!«, und im nächsten Augenblick riss Leander von innen die Tür auf und stieß beinahe mit ihr zusammen.

»Was ...«, sagte er und die Verlegenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Vermutlich war die fehlende Hose der Grund, dass er so peinlich berührt aussah, denn die hatte er inzwischen ausgezogen. Oder die Tatsache, dass er klatschnass war, da sie ihn offenbar mit ihrem wilden Hämmern aus der Dusche geholt hatte. Valerie kämpfte dagegen an, ihn anzustarren. Leider verweigerten die Augen den Befehl. Ohne, dass sie es wollte, glitten ihre Blicke an Leanders muskulösem Oberkörper entlang, der vor Nässe glänzte, und blieben eine Spur zu lange an den Boxershorts kleben. Erstaunlich, dass er es in der kurzen Zeit geschafft hatte, seine Boxershorts schnell überzuziehen.

»Ähem!« Ein Räuspern kratzte in ihrem Hals. Nur mit Mühe riss sie den Blick von ihm los. »Hier!«, sagte sie unwirsch und hielt das Handtuch als flauschigen Schutzschild vor sich. Verlegenheitsröte brannte in ihrem Gesicht, das offenbar in Flammen stand.

»Danke dir!« Wie zufällig berührte er ihre Hand, die sich vor Aufregung zitternd um das Handtuch krampfte. »Du musst es schon loslassen, wenn ich es nehmen soll.« Leander lächelte.

»Ähm ... loslassen?« Valerie versuchte zu verstehen, was er meinte. Leider war ihr Denkzentrum vollkommen blockiert. Es grübelte darüber nach, ob das, was sie vor sich sah, tatsächlich der Realität entsprach. Wie konnte es sein, dass ein derart gut gebauter Mann existierte? Wo doch die ganze Männerwelt aus Bierbauchträgern mit verschwitzten Achselhöhlen zu bestehen schien. Und wie konnte es sein, dass eines dieser Ausnahmeexemplare praktisch nackt vor ihr stand und mit ihr redete? Nur, was er da so redete, das verstand sie nicht. Warum um alles in der Welt musste er so verdammt gut riechen. Sein Duft, süß und herb zugleich, löste ein tiefes Gefühl der Geborgenheit in ihr aus und ein seltsam drängendes Verlangen nach mehr.

»Das war schon ganz gut für den Anfang«, sagte er durch den rosa Dunst ihrer wirren Gedankenwirbel. »Und jetzt versuchen wir es noch mal mit dem Loslassen. Einfach den Griff lockern und das Handtuch los...«

»Das Handtuch! Das wollte ich dir bringen.« Valerie grinste, glücklich, den Gesprächsfaden wieder aufgenommen zu haben. Wenn auch an einer völlig falschen Stelle, wie ihr mit leichtem Schreck bewusst wurde.

Leander nahm das Handtuch aus ihrer Hand. Lässig rieb er sich trocken und ließ es fallen. Herausfordernd schaute er sie an, und sie versank in dem funkelnden Türkis seiner Augen.

›Bitte nicht der Knieschmelzerblick‹, flehte Valerie innerlich. ›Zu spät!‹, war ihr zweiter Gedanke, mit dem sie sich in seine Arme sinken ließ. Im selben Augenblick umfasste er sie mit starken Händen, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, sie berühren zu dürfen. Wie von selbst fingen Valeries Hände an, über seinen Körper zu streicheln. Leanders männlicher Duft, wild und weich zugleich, umschmeichelte ihre Nase. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, darin eintauchen zu dürfen. Am liebsten hätte sie sämtliche Duftmoleküle in sich aufgenommen, um sie nie wieder herauszurücken.

Leander lächelte sie an, ein vorsichtiges Lächeln, das seiner Sache immer sicherer wurde. Sein Mund suchte den ihren. Ihre Lippen fanden sich, verschmolzen zu einem ersten Kuss, der so anders war, so wild und so fordernd, wie Valerie noch nie einen Kuss erlebt hatte.

Ihre Zungenspitzen berührten sich, und ein drängendes Verlangen nach mehr als diesem einen Kuss schoss in ihr hoch und drohte, sie mit sich fortzureißen.

Leanders Hände, rau von der Arbeit in der Villa und so wunderbar warm, glitten unter ihr Shirt. Sein Streicheln löste ein Ameisenkribbeln aus, das ihren ganzen Körper überschauerte. Um seinen Mund zuckte ein verschmitztes Grinsen, als er ihr das T-Shirt auszog. Seine streichelnden Hände suchten und fanden den Verschluss des BHs, den er geschickt öffnete. BH und Shirt ließ er neben das Handtuch fallen. Mit zittrigen Fingern öffnete sie die Jeans und schlüpfte aus der Hose, die zusammen mit dem Slip dasselbe Schicksal ereilte wie die anderen Kleidungsstücke einige Sekunden zuvor.

Leander streichelte immer fordernder. Seine Finger wanderten über ihren Hals, spielten mit ihren Brüsten, und seine Lippen schienen Valerie überall gleichzeitig mit Küssen zu bedecken.

»Leander!«, hauchte sie, als er sie genau da berührte, wo es feucht und verlangend zwischen den Beinen pochte. Ein sehnsuchtsvoll süßer Schmerz flammte tief in ihrem Leib auf und schrie nach mehr. Leanders Finger erforschten jede noch so empfindsame Stelle ihres Körpers. Er sank mit ihr zusammen auf den Boden. Valerie streckte sich auf den kalten Fliesen aus, die ihr wie das kuscheligste Nest vorkamen, nur weil sie in Leanders Armen lag, umschmeichelt von seinem Duft. Sie glitt auf ihn und küsste seine Wange, den Hals. Salz prickelte auf der Zunge, als sie mit der Zungenspitze seine Nippel erkundete, die sich steif aufrichteten. Ihre Hände streichelten seine erregte Mitte. Leander stöhnte vor Lust und umschlang sie mit starken Armen. Wie gut sich das anfühlte. Immer drängender wurde sein Streicheln. 

»Kleinen Moment!«, nuschelte sie zwischen zwei lustvollen Seufzern. Hektisch zerrte sie die unterste Schublade des Badschränkchens auf. Mit der einen Hand tastete sie blind im Schränkchen. Die andere Hand spielte mit dem Verlangen, das hart in seiner empfindsamen Mitte pochte. Endlich stieß sie auf eines der quadratischen Päckchen. Sie fischte es aus der Schublade, riss es voller Ungeduld auf und zog den Gummi aus der Verpackung.

»Aber das ist nicht nötig«, murmelte Leander verlegen. »Ich bin garantiert nicht ...«

»Aber ich vielleicht«, hauchte Valerie und versuchte sich an einem verwegenen Blick. Wäre ja noch schöner, sich von einem wildfremden Kerl schwängern zu lassen. Nur, weil der Anblick seines Prachtkörpers und der viel zu hypnotische Duft ihren Verstand auszuknipsen drohten. Sie streichelte seine Erektion, bis sie wieder voller Erwartung aufrecht stand, und streifte den Gummi über. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk, das sie mit einem saugenden Kuss signierte. Leander antwortete mit einem Seufzer. Schon setzte sie sich auf ihn und nahm seine Lust in ihre feucht pochende Mitte auf. Ihre Hände krallten sich in den Flaum auf seiner Brust, und sie trieb unter seinen kräftigen Stößen dem Höhepunkt entgegen. Ein spitzer Schrei entwich ihren Lippen, als ihrer beider Lust gleichzeitig zu explodieren schien. Wohlig erschöpft sank sie auf ihm nieder. Eng kuschelte er sich an sie und ließ sie nicht mehr los.

Eine scheinbare Ewigkeit lagen sie eng umschlungen auf dem Badfußboden und wärmten sich gegenseitig. Kein Wort redeten sie, nur die streichelnden Hände sprachen eine deutliche Sprache.

Nackt und verletzlich lag Leander neben ihr. Immer wieder liebkoste Valerie ihn, als wollte sie sich davon überzeugen, dass all das tatsächlich geschehen war. Leander schien es ähnlich zu ergehen. Selig lächelte er sie an. Er rückte noch ein wenig enger an sie heran und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Die einzige Art der Kommunikation, zu der er im Moment imstande zu sein schien. Dabei hatte er doch einen Termin.

»Der Bus!«, rief Valerie erschrocken und schoss hoch. »Dein Termin! Du verpasst den Bus.«

»Das ist es mir wert«, hauchte Leander. »Kein Termin dieser Welt ist so wichtig, wie du es bist.«

»Quatsch!« Valerie lächelte milde auf Leander herab. Kein Wunder, dass er illegal auf dem Bau schuften musste. Mit der Einstellung kam er wirklich nicht weit im Leben.

Leander machte keine Anstalten, aufzustehen. Im Gegenteil. Er streckte sich in ganzer Länge aus und rekelte sich wohlig. Jede einzelne seiner wohldefinierten Muskeln nutzte die Gelegenheit, sich in Szene zu setzen. 

›Bloß nicht anfangen zu sabbern‹, dachte Valerie und schluckte. Zumal sie das sichere Gefühl hatte, dass dieser Traumkörper in nächster Zeit öfter bei ihr herumlungern würde.

»Keine Ahnung, was du machst.« Sie stand auf, schnappte sich das Handtuch und legte es über den Handtuchhalter neben der Duschkabine. »Ich dusche jetzt.«

Mit einem Schritt stand sie in der Kabine und ließ das warme Wasser in einem kräftigen Strahl auf sich niederprasseln. Schon stand Leander hinter ihr, umarmte sie und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Vorsichtig knabberte er an ihr. Ein wohliger Schauer ließ sie erbeben. Rasch drehte sie sich zu Leander um und schickte ihre streichelnden Hände über seinen nassen Körper auf Reisen.

›Den Bus wird er wohl auf jeden Fall verpassen‹, dachte sie und zog ihn zu sich heran. Leander war mehr als nur bereit, das lustvolle Spiel zu wiederholen.
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 Etwas Bleischweres hockte auf Leanders Brust. Es drückte ihm die Luft ab. Panisch riss er die Augen auf, um den Albtraum zu verscheuchen. Im Zimmer war es stockdunkel. Nein, das war kein Traum. Er befand sich tatsächlich in Valeries Schlafzimmer und sie lag nah bei ihm. Eingekuschelt in ihre duftig frische Bettwäsche. Jetzt sah er die Umrisse des Gewichts auf der Brust. Es hatte spitze Ohren und es schnurrte.

»Mister Klavister«, flüsterte Leander. Der Held aus Kindertagen saß auf seinem Brustkorb, während die Frau seines Lebens neben ihm schlief. Für einen kurzen Moment überwältigte ihn das pure Glück, das als freundlich kribbelnder Strom durch ihn hindurchfloss. Etwas Warmes flammte im Herzen auf und ließ es schneller pochen. Anscheinend hatte Mister Klavister das seltsame Spiel der Gefühle gespürt. Mit einem Satz sprang der Kater vom Bett und tapste aus dem Zimmer.

Leander streckte die Hand nach Valerie aus, um sie zu streicheln. Doch er zog sie sofort zurück. Auf keinen Fall wollte er sie wecken. Auch wenn alles in ihm dagegen protestierte, glitt er leise aus dem Bett und schlich aus dem Schlafzimmer. Im Bad fand er auf dem Boden verstreut seine Sachen. Hastig zog er sie über und ging ins Wohnzimmer. Dort lag der kleine Notizblock samt Stift, den er letztens benutzt hatte. 

»Verzeih mir. Ich musste los wegen meines Termins«, schrieb er. »Ich melde mich, sobald ich wieder in der Villa bin. Dein Leander.« Den Zettel platzierte er so auf dem Tisch, dass Valerie ihn leicht finden konnte. Schweren Herzens verließ er das gemütliche Cottage und eilte durch die Morgendämmerung in Richtung Villa. Den Maybach hatte er zwei Straßen weiter geparkt. Ohne noch einmal die Villa zu betreten, stieg er ins Auto und stellte die Heizung an. So früh herrschten recht kühle Temperaturen und er bereute es, das T-Shirt gestern auf der Baustelle ausgezogen zu haben. Das war inzwischen derart verdreckt, dass er es einfach nicht mehr anziehen wollte. Ungeduldig steuerte er den Wagen aus der Stadt in Richtung London. So langsam begannen die Berufspendler die Straßen zu verstopfen. Wenn er gut durchkam, schaffte er es in zwei Stunden pünktlich bis zum Meeting. Und er hätte sogar Zeit, sich etwas überzuziehen, was besser zu dem Treffen passte, als sein momentaner Aufzug, der aus einer zerschlissenen Jeans bestand.

Der Wagen glitt durch den anbrechenden Morgen und brachte Leander souverän dem Ziel näher. Wie sehr er das Auto liebte. Es war eines der letzten Modelle aus der Serie, bevor sie eingestellt wurde. Sein Bruder Jeremy hatte den Wagen gekauft, nur um sich zwei Wochen später bei einem Formel-1-Rennen totzufahren. Leander streichelte über das Lenkrad, während er sich dem Stadtbezirk Tower Hamlets näherte. Hier stand der Skyscraper, der den Hauptsitz der Blackmoor-Company beherbergte: ein brandneuer Wolkenkratzer im Canary Wharf-Komplex, direkt im Herzen der Docklands. Jeremy hatte den Bau mitgeplant, kurz bevor er starb. Der Wagen war wie eine Verbindung zu seinem verstorbenen Bruder. Mit einem wehmütigen Gefühl in der Brust steuerte Leander die Zufahrt der Tiefgarage an und tauchte in deren grauen Bauch ein. Zielstrebig fuhr er auf den für ihn reservierten Privatparkplatz und brachte das silbergraue Kraftpaket punktgenau zum Stehen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er kaum zwanzig Minuten Zeit hatte, bevor das Meeting begann. Er sprintete über den polierten Estrichboden zum Fahrstuhl, dessen Einstieg beruhigend nah am Parkplatz lag, und schoss in der Glaskabine vierzig Stockwerke nach oben bis zu seinem Loft. Hier wohnte er, wenn er in London weilte. Zudem beherbergte die Ebene des Skyscrapers eine gemütliche Lounge, in der er Geschäftspartner empfangen konnte. Manchmal half es bei dieser Art von Verhandlungen, dass es hier neben einem Kinosaal auch ein Schwimmbad und eine Sauna gab.

Diese Räumlichkeiten ließ Leander heute links liegen. Der Fahrstuhl hielt direkt in seinem Loft. Lautlos glitt die Tür auf und Leander hechtete heraus. Seit mehr als einer Woche verbrachte er die Nächte in seinem Penthouse in Bellham. Deshalb brauchte er ein paar Sekunden, um sich zu orientieren und die für den Anlass angemessene Kleidung aus dem Schrank zu zerren. Warum bloß hatte er Lizzy, sein Hausmädchen, nicht angerufen? Sie hätte ihm das Passende herausgelegt. Dummerweise hatte er ihr auf unbestimmte Zeit freigegeben, so lange, bis sich die Gründe für seinen Aufenthalt in Bellham erledigt hätten.

Leander entschied sich für einen der maßgeschneiderten Anzüge von Mr Theo W. Smithers. Der dreiundachtzigjährige Schneider fertigte seit zwanzig Jahren ausschließlich für die Familie Blackmoor die Anzüge. Leider hatte der Alte nur wenig zu tun, denn Leander war sein letzter Kunde.

›Und bald ist der gute Theo ganz arbeitslos‹, dachte Leander bitter, als er über das edle Kaschmir strich. Wobei Theo es ihm kaum übel nehmen würde, durch Leanders Tod den Job zu verlieren. Der alte Schneider war inzwischen fast blind und seine Hände zitterten, wenn er Maß nahm. Im Grunde arbeitete er nur noch Leander zuliebe.

Leander wählte ein Hemd aus, zog den dunklen Anzug über, fand ein Paar dazu passender Socken und schlüpfte in die auf Hochglanz polierten Schuhe. Eine Liebestat von Lizzy. Für die Mutter von fünf Töchtern war er eine Art Ersatzsohn. Auch die Schuhe waren Maßanfertigungen. Nur, dass der Schuster Will Warneby mit seinen fünfundvierzig Jahren sicher nicht an den Ruhestand dachte. Zum Glück besaß er einen größeren Kundenstamm als der alte Smithers. Leander grinste schief. Er baute sich vor dem Wandspiegel auf und strich sich durchs Haar. Dass es nach der Nacht bei Valerie ungekämmt war, störte kaum. Nur der Fünftagebart ließ erahnen, wie sträflich er sein Äußeres seit einiger Zeit vernachlässigte.

›Dafür kümmere ich mich um mein Inneres‹, dachte er und betrat den Fahrstuhl. Im Sitzungsraum lauerte die Schar menschlicher Geier: die Manager, die längst gedanklich mit den Aktionären verhandelten, um die fettesten Brocken aus der Blackmoor-Company herauszubeißen, noch bevor der Letzte der Blackmoors unter der Erde lag.
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 Minutenlang stand Leander vor der Tür des Konferenzraumes und schaute auf seine Armbanduhr, die er sich extra für das Meeting angelegt hatte. Eine Spezialanfertigung für ihn aus Platin – präzise und übersichtlich, so mochte er das deutsche Design. Um sicherzugehen, dass er tatsächlich etwas zu spät zum Meeting kam, wartete er zwei weitere Minuten. Die anderen sollten spüren, dass er keinen Wert darauf legte, pünktlich in ihrer Mitte zu erscheinen.

Ein letztes Mal atmete er tief durch, dann straffte er die Schultern und betrat den Konferenzraum. Da saßen sie schon in ihren dunklen Anzügen. Das Rudel Alpha-Männer, das seit zwei Jahren versuchte, ihn von der Spitze seines eigenen Unternehmens zu verdrängen. Als er der Runde zur Begrüßung zunickte, setzte er ein extra kaltes Haifischgrinsen auf.

›Wobei sich auch eine Alpha-Frau darunter befindet‹, verbesserte er sich in Gedanken. Soey Shiller, die alterslose Blondine, die mehr Unerbittlichkeit ausstrahlte als sämtliche Herren rechts und links neben ihr zusammengenommen. Bei dem Blick in die Pokergesichter der Topmanager erinnerte sich Leander an eine Statistik, die besagte, dass etwa jede zehnte Führungskraft ein Psychopath sei. Hier am Tisch schien es jeder Zweite zu sein. Und bis vor einer Woche war er selbst einer von den Schlimmsten gewesen. Nur um mithalten zu können. Leander lief es kalt den Rücken herunter.

»Schön, dich auch mal wieder zu sehen«, begrüßte ihn Duncan mit mauligem Unterton. »Ich habe mir erlaubt, die Präsentation zu starten. Es ist sicher in deinem Sinne, das Meeting kurzzuhalten.«

»Schon gut.« Leander winkte lässig ab. »Ich kenne deine Vorschläge auswendig.« Er setzte sich und grinste Duncan an. »Obwohl ich dem Ganzen skeptisch gegenüberstehe.«

Duncans eben noch siegesgewisse Miene verfinsterte sich. Dabei zerbrach er sich als Leanders engster Vertrauter seit Monaten den Kopf darüber, wie das Familienunternehmen der Blackmoors nach Leanders Tod weiter bestehen konnte. Auch wenn die Geier an dem Unternehmen zerrten, um es endlich zu zerfleddern, verteidigte Duncan es mit Klauen und Krallen. Manchmal kam es Leander so vor, als wäre Duncan der bessere Blackmoor, da er sich mehr mit der Firma identifizierte, als Leander es tat. Mit allen Tricks kämpfte er, um sie zu erhalten und wachsen zu lassen.

»Mein nächster Strategievorschlag lautet, die Immobiliensparte auszuweiten«, fuhr Duncan fort. »Dafür sollten wir die Versicherungsbeteiligungen bereinigen und den schwächelnden Publishing-Bereich outsourcen.« Duncan klickte rasend schnell durch die Präsentation. Ein Diagramm nach dem nächsten flammte an der Projektionswand auf. »Es gibt zudem eine günstige Gelegenheit, die IT-Sparte auszubauen. Vor allem in Hinblick auf die Elektromobilität müssen wir uns schnellstmöglich positionieren.«

Duncan klickte und redete. Von künstlicher Intelligenz, Big Data, Bitcoins, selbstfahrenden Autos. Leanders Augenlider wurden schwer. Langsam begann er, wegzudämmern. Seine Gedanken kreisten um Valerie. Die atemberaubenden Rundungen ihres warmen Körpers. Ihre streichelweiche Haut. Und wie sie geduftet hatte. Wie sie sich an ihn geschmiegt hatte.

»... und der letzte und wichtigste Punkt auf meiner Liste«, schreckte Duncans Stimme ihn aus seinem Tagtraum, » ... bitte daran denken, einen Nachfolger zu bestimmen.« Duncans eben noch ausdrucksloses Pokergesicht nahm einen weichen Zug an. Als er weitersprach, verschwand die Schärfe aus seiner Stimme. «Falls du keinen für den Job findest, zur Not würde ich es machen.« Er zwinkerte Leander aufmunternd zu.

Die Männer in der Runde lachten steif wie auf Befehl. Nur Soey Shiller verzog abschätzig den Mund.

»Zum Glück ist ja noch kein Notstand ausgebrochen«, konterte Leander. »Bis ich gehen muss, werde ich mit Sicherheit jemand Geeignetes finden.«

Jetzt lachte die Runde erneut. Dieses Mal klang es eindeutig hämisch. Selbst Soey Shiller ließ sich dazu herab, den Anflug eines Lächelns um ihren Mund zucken zu lassen.

»Wie du meinst.« Etwas Hartes manifestierte sich in Duncans Gesicht. »Noch bist du am Leben. Aber die Zeit drängt.« Der Freund warf ihm einen verärgerten Blick zu. Mit einer nachlässigen Bewegung warf er die Fernbedienung für die Projektionswand auf den Tisch und setzte sich neben Leander. »Hast du deine Mailbox abgehört?«, raunte er Leander ins Ohr, so leise, dass es die anderen nicht verstehen konnten. »Doktor Wolther versucht dich seit gestern zu erreichen.«

Was wollte der aufdringliche Arzt? Genervt verdrehte Leander die Augen. Noch waren seine Blutwerte tipptopp in Ordnung. Das hatten sie ihm in der Klinik erst vor drei Wochen versichert. Die monatliche Routineuntersuchung stand in frühestens einer Woche an. Also konnte ihm Doktor Wolther mal gepflegt den Buckel herunterrutschen.

»Wie ihr seht«, sagte Leander in die Runde, »gibt es nichts Neues zu sehen. Duncan wird sich dankenswerterweise in meinem Auftrag weiter um das Konzept für den Umbau der Versicherungsbeteiligungen kümmern und natürlich auch um die Übernahmeverhandlungen mit Morgan IT.« Er schenkte Soey Shiller ein einnehmendes Lächeln. »Soweit ich informiert bin, bist du Expertin auf dem Gebiet der Elektromobilität?«

»Ich fahre ein E-Bike«, sagte sie trocken.

»Wunderbar!« Leander klatschte mit gespielter Begeisterung in die Hände. »Dann leitest du ab jetzt die E-Mobilitätsabteilung und berichtest unserem lieben Duncan über deine Erfolge. Und du hilfst ihm natürlich bei der Strategieanpassung.«

»Ich verstehe nicht.« Duncan starrte ihn entgeistert an. 

»Du verstehst mich ganz gewiss.« Leander grinste in sich hinein. Das gab bestimmt ein lustiges Hauen und Stechen, wenn die beiden ausgebufften Einzelkämpfer zusammen an einem Strang ziehen mussten. Schon jetzt freute er sich diebisch auf den Ärger, den sie sich gegenseitig machen würden.

»Für heute ist alles gesagt.« Leander stand vom Platz auf. »Sofern keine Fragen mehr sind, löse ich die Runde auf. Wir treffen uns in einer Woche wieder. Gleicher Ort, gleiche Zeit und mit einem hoffentlich ausgereiften Strategievorschlag.« Bei seinen letzten Worten schaute er Duncan an. »Du bleibst bitte noch.«

Mit leisem Gemurmel erhoben sich die Manager. Fast zeitgleich begann ein Konzert aus Klingeln und Piepsen der bis eben ausgeschalteten Smartphones. Die Führungsriege verließ den Raum. Wobei Soey Shiller zu Duncan ein Zeichen machte, dass sie ihn nachher anrufen würde.

Endlich waren alle verschwunden und Leander blieb mit Duncan allein zurück.

»Sag mal, spinnst du, mich so dastehen zu lassen vor den anderen?«, fauchte ihn Duncan an. 

»Mag sein.« Leander lachte. »Ach, komm. Das war doch nur ein Scherz.«

»Ein Scherz? Jedes Zeichen von Schwäche wird von der Meute sofort ausgenutzt. Das weißt du genau!« Er lief rot an. Offenbar steigerte er sich in einen Wutanfall hinein. »Nur dein Status als Alleinerbe schützt dich vor diesen Kannibalen! Die hätten dich längst mit Haut und Haar verspeist, wenn du nicht der Letzte der Blackmoors wärest. Und wenn ich mich nicht schützend vor dich ...«

»Nun lass mal gut sein, Duncan.« Leander musste über den Freund lachen, wie er da vor ihm stand, die moralische Keule zückte und versuchte, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden. »Außerdem gibt es viel wichtigere Dinge im Leben als die Firma.«

»Viel wichtigere Dinge?« Jetzt schrie Duncan tatsächlich, wenn auch gedämpft.

Leander grinste ihn vielsagend an.

»Was soll es Wichtigeres geben, als ...« Duncan schnappte nach Luft. »Du hast sie rumgekriegt, oder?« Jetzt war es Duncan, der grinste. »Du hast sie echt genagelt?«

»Ge... Was?« Leanders Augenbraue zuckte nach oben.

»Stell dich nicht so an! Ich versuche, das bei dir auf dem Bau gebräuchliche Fachvokabular zu verwenden.«

»Wenn du meinst, dass wir heißen Sex hatten. Und zwar mehr als nur einmal, dann lautet meine Antwort: Ja! Am liebsten würde ich sie dir mal vorstellen. Sie ist einfach klasse!«

»Vergiss es!« Duncan verzog abschätzig das Gesicht. »Hol das Flittchen her! Quartiere sie im Loft ein und drücke ihr eine Kreditkarte in die Hand. So, wie du es bei den anderen gemacht hast.« Etwas Hintergründiges schlich sich in Duncans Blick. »Jetzt, wo du deinen Hormonstau abgebaut hast, verlange ich von dir, dich in die Arbeit zu stürzen. Und zwar sofort!« Duncan rieb sich die Stirn, als quälte ihn ein Kopfschmerz. »Das Bellham-Projekt stockt noch immer. Die sturen Säcke wollen ihre Bruchbuden nicht verkaufen. Wir sind so weit mit der Stadt überein, dass sie in den nächsten Wochen eine Zwangsenteignung anordnen werden.« Mitleidig sah er Leander an. »Etwas, das du unbedingt vermeiden wolltest. Ich weiß. Aber die Verzögerung gefährdet das ganze Projekt.«

»Mmh.« Leander nickte. Je mehr Duncan redete, desto weniger verstand er. Der Druck in seinem Kopf, den er vorhin schon einmal gespürt hatte, nahm an Stärke zu. Kein Wunder, dass er so unkonzentriert war, wenn er sich, ohne etwas zu essen oder zu trinken, seit Stunden auf den Beinen hielt. Außerdem hatte er bei Valerie kaum geschlafen. »Wir brechen das an dieser Stelle ab. Du kannst gehen und deinen Kram für heute erledigen.«

»Ich will Ordnung in deine Verhältnisse bringen. Das ist es, was ich heute erledigen wollte.« Duncan sah ihn verärgert an.

»Tja, dann wirst du wohl keinen erfolgreichen Tag haben.«

»Du rufst sofort bei Doktor Wolther an, ist das klar!«, sagte Duncan beim Hinausgehen und zog die schallgedämmte Tür hinter sich zu.

Endlich Ruhe! Leander atmete auf. Er ging zum Schrank und holte eines der Wasserfläschchen heraus, die darin für längere Sitzungen aufbewahrt wurden. Hastig öffnete er den Verschluss und trank das Wasser in einem Zug aus. Mit einem befreiten Seufzer ließ er sich in den Freischwinger fallen und lehnte sich zurück. Wie müde er war. Widerwillig zückte er das Smartphone und schaltete es ein. Sofort sirrten ihm die Nachrichten über entgangene Anrufe um die Ohren. Doktor Wolther hatte tatsächlich zweimal versucht, ihn zu erreichen.

›Wer weiß, vielleicht haben sie ja einen Spender aufgetan‹, dachte Leander und verdrängte das Herzpochen, das sich bei dem Gedanken einstellte. Nein, diese dumme Hoffnung hatte er längst begraben. Für ihn gab es keinen Spender. Egal. Trotzdem würde er einen Anruf machen, aber nicht bei Doktor Wolther. Mit konzentriertem Blick scrollte er sich durch die Kontaktliste, bis er die Nummer fand, die er hatte anrufen wollen, seit er Valeries Geschichte zum ersten Mal gehört hatte.

»Urbane Entwicklungsgesellschaft Fillstone and Brothers«, sagte eine kühle Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

»Leander Blackmoor. Es geht um das Bellham-Projekt.«

»Einen Moment bitte, ich verbinde Sie mit Mister Fillstone.«

Es dauerte einige Sekunden, in denen Leander in der Warteschleife hing. Eine hippe Musik, die zur Lounge im obersten Stockwerk gepasst hätte, dudelte währenddessen aus dem Smartphone und verklebte seinen Gehörgang.

»Oh, Mister Blackmoor«, unterbrach eine eilfertige Männerstimme die Musik. »Welche Ehre, Sie höchstpersönlich am Telefon zu haben.«

»Ganz meinerseits«, sagte Leander. 

Der Inhaber des Stadtplanungsbüros unterbrach ihn sofort wieder. »Sicher hat inzwischen Mister Ruppart mit Ihnen gesprochen«, schwadronierte der Stadtplanungsarchitekt in einem nervig-schleimigen Tonfall, »... das Bellham-Projekt ...«

»... ist gestorben«, sagte Leander trocken. »Brechen Sie alles ab. Vernichten Sie die Pläne und informieren Sie unverzüglich die Presse über den Stopp des Projektes in der jetzigen Form.«

»Wie bitte?« Der Stadtplaner schien von einer Sekunde auf die andere an Atemproblemen zu leiden. »Ich verstehe nicht!«

»Sie haben sehr wohl verstanden. Und genau davon werde ich mich morgen mit einem Blick in die Zeitung vergewissern.« Leander wartete einen Augenblick, um die Worte wirken zu lassen. »Und sollte mich dieser Blick nicht überzeugen«, fuhr er fort, »ist Ihr Büro Geschichte.« Er drückte das Gespräch weg.

Entspannt lehnte er sich im Freischwinger zurück und grinste in sich hinein. Für Momente wie diesen liebte er es, der Chef des ganzen Wahnsinns zu sein.
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 Leander stand vor dem Gartentor und lächelte Valerie vielsagend an. Offenbar hatte er den Zettel am Portal der Villa gefunden. An diesem Abend steckte er wieder in Baustellenklamotten. Wobei er dieses Mal ein verwaschenes T-Shirt über der staubigen Jeans trug.

Der Schreck war groß, als Valerie gestern Morgen ohne ihn an ihrer Seite aufgewacht war. Zuerst hatte sie gedacht, er hätte sich nach der einen Nacht aus dem Staub gemacht, bis sie seine Nachricht im Wohnzimmer fand.

»Was genau willst du mit mir feiern?«, fragte er.

»Die haben es gestoppt!« Valerie hob die Zeitung hoch und wedelte damit wie mit einer Siegesfahne. »Das Stadtplanungsprojekt liegt auf Eis. Komm erst mal rein!« Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Eigentlich wollte ich dich so richtig schick zum Essen ausführen. Aber mein Kontostand hat Einspruch erhoben. Da musste ich selbst kochen.«

»Ach, deshalb riecht es bei dir so lecker.« Leander schnüffelte übertrieben laut und folgte ihr ins Wohnzimmer. Abrupt blieb er stehen. »Wow!« Erstaunen lag in seinem Blick. »Das ist doch viel besser als in einem Restaurant.«

»Gefällt es dir?« Erwartungsvoll sah sie ihn an. Stundenlang hatte sie in der Küche gestanden und ein Tandoori-Rezept aus Tante Chrissys fast echtem pakistanischen Kochbuch gezaubert. Den Esstisch hatte sie mit Servietten und Blüten dekoriert, natürlich farblich auf das Essen abgestimmt. Die zugezogenen Vorhänge ließen das Licht der Kerzen eindrucksvoll zur Geltung kommen, die sie überall im Raum verteilt hatte.

»Und wie! So etwas hat noch nie eine Frau für mich ...« Seine Stimme brach mitten im Satz und er drehte sich zu ihr um. Mit feucht schimmernden Augen strahlte er sie an. Weinte er etwa vor Freude? Valerie runzelte die Stirn.

»So ganz für dich allein ist es aber nicht.« Spielerisch drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. »Schließlich will ich auch was davon essen.« Sie setzte sich und Leander tat es ihr gleich. »Wobei ich hoffe, dass es essbar ist. Falls nicht, müssen wir ein zweites Mal feiern, sobald Tante Chrissys Verlag die Tantiemen überwiesen hat. Dann kann ich dich in ein Restaurant einladen.«

»Wenn das Duncan sehen könnte, der würde platzen vor Neid.«

Leander lud sich den Teller voll, als hätte er wochenlang nichts gegessen. Vielleicht stimmte das bis zu einem gewissen Grad. Da er kaum Geld zu verdienen schien, sparte er sicher an allem.

»Wer ist Duncan?«

»Ach, nur ein Freund.« Mit gierigem Blick schob sich Leander reichlich von dem gebratenen Gemüse in den Mund und nuschelte zwischen zwei Bissen: »Er nervt in letzter Zeit.«

»Jetzt, wo du mir schon das Leben gerettet hast«, unterbrach Valerie Leanders Essorgie, »und wir wilden Sex miteinander hatten. Und ich sogar für dich gekocht habe. Da kannst du mir doch deinen Nachnamen verraten, oder?« Übertrieben heftig klimperte sie mit den Augenlidern, als würde sie ihn um etwas völlig Abwegiges bitten.

»Ach klar, Mann!« Leander schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, und ein rötlicher Curryfleck blieb daran haften. »Ich heiße Leander ... Black. Mein Nachname ist Black. Jetzt bist du enttäuscht, weil es nichts Cooleres ist, oder?«

»Quatsch!« Valerie kicherte. »Und du kommst aus Bellham?«

Leander schüttelte den Kopf und erzählte ihr, dass er aus London käme und dass der Job ihn nach Bellham verschlagen hätte. Im Moment wohne er in einer schäbigen Absteige in Bahnhofsnähe.

»Wirst du an deinem Lesecafé weiterarbeiten?«, fragte er zwischen zwei Bissen vom Hühnchenfleisch und einem Schluck Mango-Lassi.

»Auf jeden Fall! Vor allem kann ich jetzt das Haus viel besser umbauen. Die Stadt hatte wegen der Abrisspläne den Denkmalschutz bei allen Häusern aufgehoben, sodass ich nicht mehr an die Auflagen gebunden bin.« Hinterlistig grinste sie Leander an. »Da beißen sich gerade ein paar Leute ganz schön in den Hintern. Hoffentlich finden sie nicht so schnell einen neuen Investor, jetzt, wo sie Blut ... äh ... Geld geleckt haben.«

»Glaube ich nicht«, sagte Leander. »Zumal der Investor ja gar nicht abgesprungen ist. So, wie ich das lese, will er nur das Konzept ändern und es an das Flair des Stadtviertels anpassen.«

»Genau das macht mir Hoffnung. Wenn das alles vernünftig geplant wird, könnte das Viertel bald aufblühen und viele Besucher in mein Lesecafé spülen.«

»Auf deinen Erfolg!« Leander prostete ihr mit dem Rotweinglas zu. Der Wein passte zwar nicht zum pakistanischen Menü, schmeckte aber trotzdem, obwohl sie ihn als Schnäppchen im Supermarkt erstanden hatte.

»Ich hätte ja Lust auf den Nachtisch«, sagte Valerie nach dem Essen und leckte sich die Lippen.

»Au fein!« Leander rieb sich die Hände. »Was gibt es Leckeres?«

›Was für ein lieber Kerl er doch ist und so unschuldig‹, dachte sie und auf ihrem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. Die Vorfreude kribbelte in ihrem Bauch und das Herz begann zu puckern. Valerie erhob sich vom Stuhl und ging zu Leander. Mit einem Fauchen krallte sie sich in sein T-Shirt und zog ihn mit gespielter Anstrengung vom Stuhl.

»Dich«, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Du wirst jetzt vernascht.«

Leander erwiderte den Kuss. Ihre Zungenspitzen berührten sich und er umschlang Valerie mit seinen starken Armen, als wollte er in sie hineinkriechen. Sofort gingen seine streichelnden Hände auf Wanderschaft und fanden ihren Hosenbund. Er knöpfte die Hose auf und Valerie half ihm nur allzu gern, seine Hose abzulegen. Gegenseitig rissen sie sich die T-Shirts vom Leib. Ein unschönes Ratschen verriet, dass Valeries Shirt der Aktion nicht standgehalten hatte. Doch das befeuerte nur die Lust, die von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Sie küssten und streichelten sich, bis sie zusammen auf dem Fußboden lagen.

Mit Haut und Haar wollte sie Leander. Und sie wollte ihn jetzt und sofort. Das kleine quadratische Päckchen lag dieses Mal griffbereit in der Nähe. Die pure Lust pochte zwischen ihren Schenkeln, die Leander mit rauen und dennoch behutsamen Händen streichelte. Seine Lippen liebkosten ihre Brüste. Sie berührte seine Erektion und Leander seufzte vor Lust auf. Kaum, dass er es zu bemerken schien, wie sie das nach Erdbeere duftende Häubchen über seine Männlichkeit streifte. Sie liebkoste ihr Werk mit einem saugenden Kuss und Leander stöhnte wohlig. Für einen viel zu langen winzig kurzen Augenblick entzog er sich ihr und ein süßer Schmerz der Sehnsucht flammte zwischen ihren Beinen auf. Mit einem schnellen Griff angelte er ein Kissen vom Sofa und bettete ihren Kopf darauf. Seine Küsse bedeckten ihren ganzen Körper, während er in sie eindrang und sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegenflogen. Valerie schrie auf vor Lust, als sie auf einer Woge des Glücks schwebte. Leander fest an sich gepresst, verschmolzen sie zu einem einzigen Wesen, das nur aus Zuneigung und purer Freude bestand.

Spät in der Nacht fanden sie den Weg ins Schlafzimmer. Sanft legte sie den Kopf auf Leanders Arm und kuschelte sich an ihn. Ihre Beine verknoteten sich, und sie genoss jeden Zentimeter seiner Haut, die sie an der ihren spürte.

»Das mit dem ... ähem ... Kondom«, stammelte Leander verlegen. »Also, das brauchst du wirklich nicht mehr ...«

»Natürlich brauche ich das. Wir kennen uns doch kaum.«

»Ich versichere dir, dass ich in dieser Hinsicht kerngesund bin. Ich bin – leider – der bestuntersuchteste Mann des ganzen Empires. Und deshalb weiß ich, dass ...«

»Was meinst du mit ›in dieser Hinsicht‹? Bist du irgendwie krank?« O nein! Nicht, dass sie sich ansteckte! Oder war es etwas für ihn Lebensbedrohliches? Oder was Psychisches? Vielleicht war er ja eine tickende Zeitbombe! Was wusste sie schon über ihn, außer, dass er einen Traumkörper hatte und eine Granate im Bett war? Sogar sein Nachname klang wie aus Verlegenheit ausgedacht.

»Keine Panik. Nur eine kleine Familiensache. Vererbung, nichts Ansteckendes.«

»Schade, dass meine Mum jetzt nicht hier ist.« Valerie grinste in sich hinein, auch wenn sie es alles andere als bedauerte, dass ihre Mutter nicht auf der Bettkante saß und sie beschimpfte. »Da hättet ihr beide ein prima Thema.«

»Warum das? Ist sie Ärztin?« Er machte eine kurze Pause und sagte deutlich amüsiert: »Oder Hypochonderin?« 

»Nein, es ist nur so eine Art Lebensinhalt von ihr. Seit mehr als zwanzig Jahren ist sie stolz darauf, mal jemanden mit einer Knochenmarkspende vor der Leukämie gerettet zu haben.« Valerie schniefte. »Mehr als das hat sie bis heute nicht in ihrem Leben zustande gebracht. Trotzdem reicht ihr das als Maßstab aus, um alles niederzumachen, was ich auf die Beine stelle.«

»Oh!« Leander schmiegte sich ein wenig fester an sie. »Ich glaube an dich. Du schaffst das mit deinem Lesecafé. Und du wirst glücklich damit werden.« Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Und Mister Klavister wird dir dabei helfen. Schließlich ist der Kleine ein echter Held.«

»Vielleicht bis du ja auch ein Held«, sagte sie zu Leander und erwiderte den Kuss. »Auf jeden Fall hast du mir schon mal Glück gebracht. Mein Haus wird nicht abgerissen und ich kann für die Zukunft planen.«

»Ach ja, die Zukunft«, murmelte Leander, der im Wegdämmern begriffen schien. »Die Zukunft ...«

Bald hörte sie nichts weiter als tiefe Atemzüge. Valerie lauschte seinem Atem, bis sie selbst ganz müde wurde und in seinen Armen einschlief.
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 Auf dem Weg zur Villa schmeckte Leander noch Valeries selbst gemachte Orangenmarmelade auf der Zunge. Zum ersten Mal hatten sie gemeinsam gefrühstückt. Als er die Villa betrat, um sich beim Abklopfen des alten Putzes auszutoben, breitete sich ein warmes Gefühl der Freude in seiner Brust aus. Ein Frühstück mit Valerie – es konnte heute nur ein guter Tag werden. Ein richtig guter.

»Ey! Das gibt’s doch nicht!« Eine vertraute Stimme zerschmetterte die Hoffnung auf einen schönen Tag.

›O nein! Bitte nicht.‹ Leander zuckte zusammen. Die Stimme gehörte eindeutig zu einer Person, die er als nervig einstufte.

»Mensch, altes Haus!« Alfies Stimme näherte sich unbarmherzig.

Alfie Hartling, der Typ, mit dem Leander in seiner frühen Kindheit das Personal der Villa zur Weißglut getrieben hatte. Und den er später in Cambridge wiedertraf. Alfie hatte es mit einem Hochbegabtenstipendium geschafft, dort zu studieren. Genervt verdrehte Leander die Augen. Er ließ den Hammer auf den Schutthaufen fallen und trat aus der imposanten Eingangstür der Villa. 

»Hallo, Alfie! Besuchst du deine Grandma?«

Der dürre Informatiker nickte so heftig, dass seine rahmenlose Brille wackelte. Während des Studiums hatte Leander ein paar Mal mit Alfie bei der resoluten Dame übernachtet. Damals hatte Alfies Grandma die Jungs nach Strich und Faden verwöhnt und mindestens genauso oft zusammengestaucht.

»Granny Ann hat mich angerufen. Sie war ganz aufgeregt, weil sie dich in der Villa gesehen hatte. Wobei sie nicht sicher war.« Um seinen Mund zuckte ein gequältes Lächeln. »Sie meinte, es könnte auch ein Einbrecher sein, so verwahrlost, wie du aussiehst.«

»Verwahrlost?« Leander schaute an sich herab. Die verstaubten Klamotten zusammen mit dem sprießenden Bart – da musste er Granny Ann leider recht geben.

»Du weißt ja, wie sie ist. Für sie bist du wie ein Enkel. Sie hat sich nur nicht getraut, bei dir vorbeizuschauen.« Alfie grinste verlegen. »Weil du ein Milliardär bist. Und weil du ein Einbrecher hättest sein können.«

»Wie läuft’s bei dir, Alfie?« Nicht, dass es Leander interessierte. Aber wenn Alfie schon mal da war, konnte er ihn auch ein wenig ausquetschen, obwohl er die Antwort ahnte. Der Studienfreund hätte locker als obdachloser Junkie durchgehen können, so bemitleidenswert sah Alfie in den ausgewaschenen Klamotten aus, die ihm lose um den Körper schlackerten. 

»Prima!«, antwortete Alfie und strahlte vor Begeisterung über sich selbst. »Ich bin da an einer echt heißen Sache dran mit einem Videotypen aus Bellham. Ein Internet-Start-up. Wenn das erst mal läuft, dann gibt es kein Halten mehr.«

»Aha.« Internet-Start-up, das sagte alles. Leander verzog abschätzig den Mund. Garantiert vertickte Alfie noch immer illegal Filme, Musik und E-Books im Internet. Außerdem war er schon im Studium als Hacker aktiv gewesen. Der Gute schaffte die Kurve einfach nicht, dabei gehörte er zu den begnadetsten Programmierern, die Leander jemals kennengelernt hatte.

»Falls du vorhast, in nächster Zeit mal erwachsen zu werden«, sagte Leander und warf Alfie einen strengen Blick zu, »meine Firma kann immer gute Informatiker gebrauchen.«

»Klar, Mann! Weiß ich doch.« Alfie verzog den Mund, als hätte er Zahnschmerzen. »Schönen Gruß übrigens von Granny Ann. Sie hat alle Zeitungsartikel über dich gesammelt. Von dem, was da drinsteht, glaubt sie kein Wort. Aber wenn du nicht nett zu der kleinen Valerie Chapfield bist, hat sie gesagt, dann zieht sie dir höchstpersönlich den Hosenboden stramm.« Er räusperte sich. »Sie meinte noch, in dem Falle wäre es ihr egal, ob du ein Milliardär oder ein Einbrecher bist.«

Die Alte wusste über ihn und Valerie Bescheid? Leander stutzte. Offenbar stand er unter Beobachtung, ohne dass er es bemerkt hatte. Hoffentlich hielt Alfies Großmutter dicht und plapperte bei Valerie nicht aus, wer wirklich hinter dem harmlosen Leander »Black« steckte. Auf keinen Fall wollte er die zarte Verbindung zwischen ihm und Valerie durch seine Herkunft kaputtmachen. Mit Grausen dachte er an all die überspannten Zicken, die sofort ein Auto, Pelzmäntel und überteuerte Schuhe brauchten, kaum dass sie erfahren hatten, wer sie in sein Penthouse abgeschleppt hatte. Und erst der Schmuck. Ständig blieben sie mit großen Augen vor Juwelierläden stehen und sahen ihn mit diesem Blick an, den sonst nur Katzenbabys draufhatten. Wenn er all die Stunden zusammenrechnete, die er bei Juwelieren auf diese Sorte von Damenbekanntschaften gewartet hatte, konnte er locker fünf Jahre an sein zu Ende gehendes Leben dranhängen. So etwas wollte er nie wieder erleben. Um seiner selbst willen wollte er geliebt werden und nicht, weil er jederzeit einen schicken Flitzer oder einen Klunker springen lassen konnte.

»Kannst du mir einen großen Gefallen tun?«, fragte Leander und suchte in Alfies arglosem Gesicht nach einem Anflug von Falschheit. Doch er konnte nichts finden. Alfie war so etwas wie ein echter Freund, wenn auch einer, der nervte.

»Solange es nichts Illegales ist.« Alfie kicherte wie ein alberner Teenie.

»Bestell deiner Grandma einen lieben Gruß von mir. Sie soll sich keine Sorgen machen. Und sie soll um Himmels willen kein Wort über mich bei Valerie verlieren.«

Um Alfies Mund zuckte ein gequältes Lächeln. »Falls du mich um so etwas bittest, hat Granny Ann gesagt, soll ich dir Folgendes ausrichten.« Alfie sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Angst an. »Ich gebe dem Filou zwei Wochen, hat sie gesagt. Wenn er es bis dahin nicht geklärt hat, redet sie selbst mit der kleinen Valerie.«

»Okay!« Leander lachte aus vollem Hals. Die alte Hexe hatte ihn durchschaut, und er hatte nicht mal mitbekommen, dass sie hier in der Gegend auf der Lauer lag. »Keine Sorge. Bis dahin habe ich alles geklärt.« 

In zwei Wochen musste er zurück in London in der Firma sein, um dort alles für seinen Letzten Willen vorzubereiten. Ob er Valerie wirklich die Wahrheit über sich erzählen sollte? Dass sie sich in jemanden verliebt hatte, der bald sterben würde? Nein, so grausam konnte selbst er nicht sein. Klammheimlich würde er aus ihrem Leben verschwinden. Nichts würde von ihm zurückbleiben als ihr Ärger auf den Windhund, der sie sitzen gelassen hatte. Das war hart. Aber immer noch besser als eine gebrochene Valerie, die gramgebeugt über seinem Grab trauerte.

»Dann ist ja gut«, sagte Alfie matt. »Schön, dass wir mal gequatscht haben. Ach ja! Dein Angebot.« Aus der ausgeleierten Tasche seiner Jeans zog er einen Bleistiftstummel und ein zerfranstes Stück Papier hervor, auf dem er eine Nummer notierte. »Hier! Meine Handynummer. Falls sich was Konkretes bei dir in der Firma ergibt. Am besten hier in Bellham. Dann könnte ich mich um Granny Ann kümmern.«

›Umgekehrt wird ein Schuh draus‹, dachte Leander und steckte den Zettel ein. »Klar! Ich melde mich.« Einen Kontakt zu Alfie, dem Freizeit-Hacker, der mehr im Internet zu Hause war als in der realen Welt, konnte sicher für irgendetwas gut sein. Auch wenn Leander im Moment nicht wusste, wofür.

Froh darüber, endlich wieder alleine zu sein, schaute er Alfies schlaffer Gestalt nach, bis der Freund um die nächste Ecke bog, dann zückte er das Smartphone und speicherte die Nummer ein. Seine eigene Nummer Alfie zu geben, hatte Leander tunlichst vermieden. Er kehrte in die Villa zurück und freute sich darauf, die Gedanken bei der Arbeit treiben zu lassen. Doch er kam nicht weit. Höchstens einen Quadratmeter Putz hatte er abgeschlagen, als direkt hinter ihm eine allzu vertraute Stimme losbrüllte.

»Hast du nicht mehr alle Latten am Zaun?« Wutschnaubend stand Duncan im Foyer. »Ich erfahre es heute aus der Zeitung von gestern. Du hast das Bellham-Projekt gestoppt!«

»Tja. Hättest du schon gestern in die Zeitung geschaut, dann hättest du es früher erfahren.« Leander ließ den Hammer fallen und wischte sich den Staub von den Händen an der Jeans ab. »Es steht nicht alles bei Twixxer und Fatbooks. Auch die gute, alte Zeitung ...«

»Du ordnest den Abbruch meines Projektes an, ohne mich darüber zu informieren? Wie kannst du nur ...?« Duncan trug Laufhosen und ein lässiges T-Shirt. Offenbar wollte er den Abstecher nach Bellham nutzen, um später noch im Wald zu joggen. So rot und verschwitzt, wie seine Wut ihn aussehen ließ, konnte er sich das sparen.

»Stopp mal.« Angriffslustig kniff Leander die Augen zusammen. »Es ist nicht dein Projekt. Die Firma gehört mir«, sagte er mit Eisesstimme. »Du bist mein Angestellter. Und ich mache mit meiner Firma und meinen Projekten, was ich für richtig halte.«

»Du bist nicht mehr ganz dicht, Leander.« Duncan wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Lass beim nächsten Arztbesuch bitte nicht nur dein Blut untersuchen, sondern auch das hier.« Hektisch tippte er sich gegen die Stirn. »Ach, was rede ich. Du hörst mir ja eh nicht zu. Ich bin ja nur der Trottel vom Dienst.« Übertrieben heftig winkte er ab und wandte sich zur Tür. Dabei verlor er durch seine Rage für einen Moment das Gleichgewicht. Strauchelnd stolperte er gegen die Wand, die einen staubigen Abdruck auf seiner Sportkleidung hinterließ.

»Mensch, Duncan.« Es tat Leander weh, ihn so niedergeschlagen zu sehen. Schließlich war Duncan mehr als nur ein Manager von vielen aus der Firma. Im Gegenteil, er war ein Freund, der mit seinen neununddreißig Jahren ein paar Jahre länger im Management der Blackmoor-Company mitarbeitete als Leander selbst.

»Warte.« Leander eilte zu ihm und hielt ihn am Arm fest. »Ich zeige dir, warum ich so entschieden habe.« Er sah ihm in die wutgeröteten Augen. »Wenn du mein Freund bist, wirst du verstehen, warum ich nicht anders handeln konnte.«





Kapitel 13



 Seit einer halben Stunde führte Leander Duncan durch das Viertel. Das Licht der Sommersonne ließ die liebevoll restaurierten Fassaden leuchten. In den Gärten blühte, summte und zwitscherte es wie in einem Disneyfilm. Der Duft von Rosenblüten und frisch gemähtem Gras lag in der Luft. Soeben waren sie an Granny Anns Haus vorbeigelaufen. Hinter der Fensterscheibe glaubte Leander, eine Bewegung gesehen zu haben.

»Wir hatten einfach das falsche Planungsbüro ausgesucht«, versuchte Leander Duncan zu überzeugen. »Hier muss man behutsamer herangehen, den eigentlichen Flair des Viertels aufgreifen und bewahren.« Seite an Seite lief er mit dem mürrischen Freund die Straße entlang. »Wie du siehst, gibt es hier eine Baustruktur, die in den letzten zweihundert Jahren natürlich gewachsen ist. Du findest Häuser im viktorianischen Stil, Arts-and-Crafts-Häuser und diese ungewöhnliche Perle hier.« Er führte Duncan zu Valeries Haus. »Ein echtes Cottage mit Schieferdach, Fachwerk und Natursteinmauern.« Erwartungsvoll schaute er Duncan an, der keine Miene verzog. »Und das Beste hast du ja noch gar nicht gesehen. Hinter der Ligusterhecke liegt ein Cottage-Garten wie aus dem Lehrbuch für englische Gartenkunst.«

»Woher weißt du, was hinter der Hecke liegt?«, fragte Duncan mürrisch. 

»Ich weiß nicht nur, was da liegt, sondern auch, wer da wohnt.« Vorsichtig zog er Duncan am Arm. »Komm mit. Ich könnte einen Schluck Tee vertragen. Wobei Valerie nur Earl Grey aus dem Supermarkt zu Hause hat.«

»Valerie heißt diejenige welche also.« Duncans Blick verfinsterte sich. »Gib ihr eine Kreditkarte und nimm das Flittchen mit nach London. Dann können wir uns das ganze Theater ...«

»Jetzt hör mir mal zu, mein Freund!« Leander holte tief Luft. So nah beim Haus könnte Valerie ihn hören. Deshalb zwang er sich, leise zu sprechen. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und ich werde sehr bald sterben. In diesen achtundzwanzig Jahren gab es in meinem Leben keine Menschenseele, die mich um meiner selbst willen geliebt hat.« ›Bis auf Alfies Granny vielleicht‹, dachte Leander resigniert. »Valerie ist die erste Frau, die in mir einen ganz normalen Menschen sieht und keinen Goldesel, der ihr alberne Wünsche erfüllt. Und du, Duncan, du bist mein bester Freund.« Er sah Duncan fest in die Augen. »Wir werden jetzt Valerie besuchen. Ich werde sie dir vorstellen und ich verlange von dir, dass du sie mit Respekt behandelst. Und kein Wort über meine wahre Identität. Ist das klar?«

»Schon gut«, erwiderte Duncan mit genervtem Unterton. »Und was glaubt die Gute, wer du bist? Schließlich dürfen wir uns da nicht widersprechen.«

»Für Valerie bin ich ein Gelegenheitsarbeiter, der illegal auf einer Baustelle jobbt. Ich bin ein armer Schlucker, der von der Hand in den Mund lebt.«

»Wie originell, Leander. Respekt vor so viel Idiotie. Und wer bin ich in deinem Märchen für dumme Mädchen?«

»Du bist mein arbeitsloser Kumpel, der mich auf dem Bau besucht.«

»Witzig. Wirklich witzig.« Duncan verzog abschätzig den Mund.

»Es ist doch egal. Hauptsache, du bist nett zu ihr. Ich warne dich, Duncan!« Leander drohte mit dem Zeigefinger. »Du bist auf der Stelle gefeuert, wenn du was Fieses zu ihr sagst. Oder mich bei ihr verpetzt.«

»Schon gut«, murrte Duncan. »Lass uns bei ihr klingeln. Mir ist speiübel nach so viel Architektur-Kitsch. Da könnte ich ebenfalls einen Tee vertragen.«
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 Die Türklingel schrillte. Valerie schwappte vor Schreck das Wasser aus dem Teekessel, den sie frisch aufgefüllt auf den Herd stellen wollte. Wer konnte das sein, so kurz vor dem Mittag? Sie eilte aus dem Haus und öffnete.

»Leander?« Glücklich strahlte sie ihn an und gleichzeitig schreckte sie zurück. Wie furchtbar blass er aussah und so müde. »Machst du Schluss für heute?« Besser wäre es, so ausgepowert, wie er wirkte.

»Sozusagen. Mich dürstet nach einer Tasse deines fantastischen Earl Greys.« Er zwinkerte sie an und trat einen Schritt zur Seite. »Und wenn du eine weitere Tasse für meinen Freund Duncan hättest, dann wäre das toll.«

Hinter Leander stand ein Mann in Sportkleidung, den Valerie bisher noch nie gesehen hatte. Seinem Körperbau nach zu urteilen, trieb er tatsächlich irgendeinen Sport. Andererseits sah die Kleidung verdreckt und dadurch schäbig aus. So wie bei jemandem, der es aufgegeben hatte, auf sein Äußeres zu achten, und der den ganzen Tag in schmuddeligen Sportklamotten herumlief.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Leander. »Oder passt es dir nicht?«

Valerie lächelte tapfer und musterte den Fremden an Leanders Seite. Dunkelblond, attraktiv, soweit sie das beurteilen konnte, und im Gegensatz zu Leander hatte er eine gepflegte Frisur, die im krassen Widerspruch zu seiner verdreckten Kleidung stand. Sie schätzte sein Alter auf Ende dreißig.

»Gern. Ich wollte sowieso gerade Teewasser aufsetzen.«

»Das klingt perfekt!«, sagte Duncan. Seine Stimme klang wie die eines Mannes, der es gewohnt war, Anweisungen zu geben, die keinen Widerspruch duldeten.

Sie ging voran und die beiden folgten ihr. »Ich setze nur schnell das Wasser auf. Ihr könnt es euch ja im Wohnzimmer bequem machen.«

»Ich helfe dir.« Leander folgte ihr in die Küche. Dort umarmte er sie und gab ihr einen Kuss. »Es ist dir doch recht, wenn ich mal kurz mit Duncan vorbeischaue? Er ist mein bester Freund. Und er ist zufällig in der Gegend.«

»Aha! Willst du mich jetzt ganz offiziell deinen Freunden vorstellen?« Valerie schob ihn von sich und sah ihn streng an. »Und was kommt als Nächstes? Ein Vorstellungsgespräch bei deiner Mutter?« Noch nie hatte er etwas über seine Freunde oder seine Familie erzählt, und dann schleppte er ohne Vorankündigung irgendeinen abgewetzten Typen bei ihr an. Am liebsten hätte sie ihn ausgeschimpft. Aber er sah heute so kränklich aus, dass sie sich lieber zurückhielt.

»Meine Eltern sind tot«, sagte Leander trocken und etwas Kaltes schob sich in seinen Blick.

»Oh!« Wie peinlich das war. Heiß flammte die Scham über ihr Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht ...« Mit einer fahrigen Bewegung stellte sie den Wasserkessel auf den Herd.

»Es braucht dir nicht leidzutun. Es ist schon sechs Jahre her. Mein Bruder starb vor zwei Jahren.« Er lächelte sie traurig an. »Ich bin der Letzte einer im Aussterben begriffenen Familie. Duncan ist wie ein Familienersatz für mich. Eine Art großer Bruder, der auf mich aufpasst.«

»Und was macht dein großer Bruder so den ganzen Tag?« Sie dachte an die schmuddeligen Sportklamotten, und sofort tauchten Bierbüchsen vor ihrem inneren Auge auf, die über einen fleckigen Teppichboden rollten. Ein zerschlissenes Sofa, das in einer Bruchbude stand, mit vergilbten Tapeten an der Wand. Und auf dem Sofa ein Mann in ausgeleierter Unterwäsche, der apathisch auf einen Fernseher starrte.

»Im Moment hat er keinen Job. Vielleicht kann er in der Villa mithelfen. Ich muss mal mit den Auftraggebern reden.«

»Hoffentlich habt ihr Glück. Ich mache mir schon die ganze Zeit Sorgen, dass du den Job verlierst. Wo der große Umbau im Viertel geplatzt ist.« 

›Der arme Kerl‹, dachte sie. Zuerst die ganze Familie verlieren und jetzt noch den einzigen Job, mit dem er sich über Wasser halten kann.

»Keine Sorge.« Leander streichelte ihr über die Wange. »Der Job ist sicher. Ich habe mit den Bauherren gesprochen.«

»Ein Glück!« Erleichtert atmete Valerie auf. Im selben Augenblick pfiff der Teekessel. »Links oben im Küchenschrank sind noch Cookies. Kannst du die mit ins Wohnzimmer nehmen? Tassen stehen im Vitrinenschrank.«

»Gern.« Leander tat, wie ihm geheißen.

Valerie goss den Tee auf und stellte den Kurzzeitwecker auf drei Minuten. Bis er klingelte, wartete sie in der Küche, denn sie hatte keine Lust, das Wohnzimmer zu betreten. Irgendetwas hielt sie davon ab, diesen Duncan zu mögen. Dabei hatte sie ihn doch erst ein paar Sekunden lang gesehen.

›Es ist die Eifersucht‹, sagte sie sich. ›Die Angst, Leander mit anderen Menschen teilen zu müssen.‹ Sie fischte den Filterbeutel aus der Teekanne, atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer zu ihrem ganz speziellen Herrenbesuch.
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 Leander lümmelte auf dem kleinen Sofa und knabberte an einem Cookie. Sein Freund Duncan stand vor Tante Chrissys Illustrationen und betrachtete sie interessiert. Als Valerie den Tee ins Wohnzimmer brachte, drehte er sich zu ihr um.

»Das sind die echten Bilder aus den Kinderbüchern?«, fragte er sie.

»Ja. Die Originale. Meine Tante Christabelle Miller, die Kinderbuchautorin, hat sie selbst gezeichnet.« Ein Fünkchen Stolz auf ihre berühmte Tante flammte in ihr auf. »Dabei war sie das schwarze Schaf der Familie. Eine Künstlerin, die es zu nichts im Leben gebracht hat.«

»Ah! Schwarzes Schaf! So einen kenne ich auch.« Grinsend sah Duncan Leander an. »Und du?«, fragte er Valerie und fläzte sich breitbeinig in Tante Chrissys Ohrensessel. »Bist du auch eines der schwarzen Schafe in deiner Familie?«

»Irgendwie schon.« Valerie goss den beiden Männern Tee ein, füllte dann ihre eigene Tasse und setzte sich neben Leander. »Ich hab’s ebenfalls zu nichts gebracht. Kein Mann, kein Kind, kein Job.« Mutlos zuckte sie mit den Schultern. Leander legte seinen Arm um sie, wie um sie zu trösten. »Vielleicht sollte ich dem glorreichen Beispiel meiner Mum folgen und wenigstens mal Blut spenden oder Knochenmark. Und irgendeinen Schwerkranken retten.«

Bei dem Wort »Knochenmark« zuckte Duncans linke Augenbraue nach oben. Leander drückte Valerie fest an sich. »Du machst das schon ganz richtig so«, sagte er. »Lass dich nicht von deinen Eltern in eine Form pressen, die nicht zu dir passt.« Flüchtig küsste er sie auf die Schläfe.

Duncan verzog abschätzig den Mund. »War deine Tante Christabelle die Schwester deiner Mum?«, fragte er gelangweilt. 

»Ja.« Valerie grinste bei dem Gedanken an die Geschichten, die ihr Tante Christabelle über die gemeinsame Kindheit mit ihrer Mutter erzählt hatte. »Liz und Christabelle Miller. Der Schrecken der Nachbarschaft. Die beiden hatten sich als Kinder ziemlich gut verstanden.« Valerie schnaufte verächtlich. »Später dann nicht mehr.«

»Deine Mum heißt Liz Miller?« Duncan musterte sie eine Spur zu neugierig. Warum interessierte den Kerl so etwas?

»Nein. Sie heißt jetzt Chapfield. So wie mein Dad. Falls ich dir meine Geburtsurkunde zeigen soll, muss ich dich leider vertrösten.« Valerie warf ihm einen genervten Blick zu. »Die müsste ich erst mal suchen, und das kann dauern.«

»Nein! Bloß nicht.« Abwehrend hob Duncan die Hand. »Ich will lieber die Cookies probieren. Hab ich vielleicht einen Kohldampf.«

›O je. Es ist ja schon längst Mittag. Zwei hungrige Männer zu Gast und nichts im Kühlschrank.‹ Während sie ihre knappen Vorräte Revue passieren ließ, geriet Valerie ins Schwitzen. »Ich kann euch auch ein paar Sandwiches machen. Ich habe noch Thunfisch da und Gürkchen.«

»Au fein! Gürkchen!« Leander strahlte sie an. »Ich sterbe für Gürkchen.«

»Schlechte Idee, das mit dem Sterben«, murrte Duncan. »Aber gegen ein Thunfischsandwich hätte ich nichts einzuwenden.«

Valerie erhob sich, um in die Küche zu gehen. Fast fühlte sie sich erleichtert, Abstand zwischen sich und Duncan zu bringen. 

›Sei nicht so dämlich eifersüchtig‹, schimpfte sie mit sich selbst.

»Lass mich dir helfen!«, sagte Leander und folgte ihr in die Küche. Dort nahm er sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn. Seine Berührung löste einen wohligen Schauder aus, der für den nervigen Gast mehr als nur entschädigte. Ihrer beider Lippen verschmolzen zu einem langen Kuss.

»Es tut mir so leid«, hauchte Leander, kaum dass sich ihre Lippen gelöst hatten. »Ich muss für ein paar Tage nach London. Freunden helfen.« Erneut küsste er sie, und seine Hände wanderten unter ihr Shirt und zauberten zu dem wohligen Schauder ein verlangendes Prickeln. »Kommst du so lange ohne mich klar?«

»Du bist mir einer!« Valerie sah ihn mitleidig an. »Ich bin bis vor knapp einer Woche mein ganzes Leben lang ohne dich klargekommen. Da halte ich es locker ein paar Nächte aus.«

»Dann vermisst du mich gar nicht?« Leander sah sie derart traurig an, dass sie ihm die Traurigkeit beinahe abkaufte.

»Natürlich vermisse ich dich.« Schnell gab sie ihm einen Kuss. »Vor allem das hier.« Sie kniff in seinen Knackpo. »Keine Ahnung, wie ich die Nächte ohne deinen Traumkörper überstehen soll.«

»Das heißt, du reduzierst mich auf meinen sexy Po? Und den Rest von mir vermisst du nicht?« Leander zog einen übertrieben enttäuschten Flunsch.

»Doch! Das hier vermisse ich natürlich auch.« Zärtlich und fordernd zugleich griff sie ihm in den Schritt, was Leander mit einem gespielten Raubtierknurren quittierte. »Aber heute Abend zum Beispiel, da treffe ich mich mit den Mädels im Fiddlers. Da hätte ich gar keine Zeit, dich zu vermissen.« Sie streichelte ihn weiter und grinste in sich hinein, als sie seine steinharte Erektion spürte. Endlich bekam er auch etwas Farbe ins Gesicht.

»Wo bleiben die Sandwiches?« Duncan stand im Türrahmen und ließ hungrige Blicke durch die Küche schweifen.

›Fuck!›, fluchte Valerie innerlich und zog die Hand aus Leanders Schritt. »Ähm ... Warte!« Schnell wandte sie sich von Leander ab und huschte zum Kühlschrank. 

»Ich hole die Toastscheiben, Schatz«, sagte Leander mit gereiztem Unterton. »Und Duncan spielt hier nicht den Topfgucker, sondern verkrümelt sich sofort ins Wohnzimmer.« Er warf Duncan einen übertrieben strengen Blick zu. »So kann ich nicht arbeiten!« Verschmitzt zwinkerte er Valerie zu.

Ihr Herz schmolz bei Leanders Anblick. Es tat so weh, zu wissen, dass er die nächsten Nächte an ihrer Seite fehlen würde.

»Ach, Leander. Du bist ein Blödmann.« 

Ein liebenswerter Blödmann, den sie am liebsten nie wieder gehen lassen würde. Selig lächelte Valerie ihn an.
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 »Endlich habe ich einen von euch Verrückten am Telefon!« Dr. William Wolther atmete auf. Obwohl Duncan Ruppart ihn an diesem Nachmittag auf dem Golfplatz unmittelbar vor dem Abschlag erwischt hatte, freute er sich über den Anruf. Es gab Patienten, für die würde er sogar vom Klo aufspringen, wenn sie ihn zur Unzeit anriefen. Die anderen Patienten seiner Londoner Privatklinik dagegen kannte er nur vom Namen her, der auf den Aufnahmeformularen stand. Und selbst den hatte er nach ein paar Sekunden vergessen.

»Hat sich Leander noch immer nicht bei dir gemeldet?«, fragte Duncan Ruppart am anderen Ende der Leitung. Leander schien seine rechte Hand zur Sekretärin degradiert zu haben.

»Hat er nicht. Ich weiß nicht, wie oft ich bei diesem leichtsinnigen Kerl in den letzten Tagen angerufen habe. Er meldet sich einfach nicht. Dabei ist es so dringend wie noch nie.«

»Habt ihr einen Spender gefunden?« In Duncans sonst so unterkühlter Stimme schwang Aufregung mit.

»Um was genau es geht, darf ich dir nicht sagen. Du kennst Leanders Anweisungen. Außerdem gibt es die ärztliche Schweigepflicht. Oder seid ihr inzwischen verheiratet?« 

»Schon gut. Ich sag’s ihm noch mal, dass er sich bei dir melden soll. Aber er hört ja nicht auf mich.«

»Das wird sich nie mehr ändern.« ›Wie auch‹, dachte Dr. Wolther. Es blieb ja kaum noch Zeit dafür. »Mach ihm Feuer unter dem Hintern! Es ist wirklich dringend.«

»Du, William. Ich habe da mal eine Frage.« Duncans Stimme klang mit einem Mal weich.

»Was denn? Mach schnell! Ich bin im Moment sehr beschäftigt.« Wobei William Wolther vor allem das Wetter beschäftigte, das umzuschlagen drohte. Bei Regen mochte er einfach nicht spielen.

»Die Frau, die Leanders Bruder gerettet hatte, die hieß Miller, Liz Miller, oder?«

»Ich erinnere mich dunkel. Das ist ja schon ewig her.« Das war einer der Namen, den er wohl niemals vergessen würde. Auch wenn Liz Miller nie wirklich zu seinen Patientinnen gehört hatte und er die Sache damals nur als blutjunger Assistenzarzt erlebt hatte.

»Eine Frage beschäftigt mich schon lange.« Duncan zögerte, als fiele es ihm schwer weiterzusprechen. »Warum hatte diese Liz Miller damals nicht auch für Leander gespendet?«

»Die Werte passten nicht zu Leander. Sie kamen zwar nah dran, an das, was gepasst hätte ...« William kratzte sich nachdenklich an der Stirn. Wie erklärte man das einem Laien? Am besten gar nicht. Schließlich wollte er keine Nachhilfestunden geben, sondern Golf spielen. »... aber es hat eben nicht gereicht.«

»Gesetzt den Fall, sie hätte Kinder. Wie hoch wäre die Wahrscheinlichkeit, dass die als Knochenmarkspender infrage kämen?«

»Äußerst gering.« William Wolther malte mit dem Golfschläger Kreise in den Rasen. »Aber mit etwas Glück ein klein wenig höher als bei Leuten, die nicht mit ihr verwandt sind. Hat sie Kinder? Weißt du da was?«

»War nur so ein Gedanke.«

»Duncan Ruppart, du hast mich auf eine wirklich gute Idee gebracht. Ich recherchiere das, sobald ich aus Kapstadt zurück bin.« Bei dem Gedanken an den Kongress stöhnte er leise. Knochentrockene, nicht enden wollende Vorträge, von denen er zwei selbst halten musste. »Die Daten sind so steinalt. Die verstauben im Kellerarchiv. Wobei sie auch in der Spenderdatenbank ...«

»Viel Erfolg in Kapstadt«, sagte Duncan und drückte das Gespräch weg.

›Der hat es aber eilig‹, dachte William Wolther. Er ließ das Smartphone in der Jackentasche verschwinden, hob den Golfschläger und visierte den Ball an, der sich keine sieben Fuß vom Loch entfernt befand.
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 Das sonst so fröhliche Pub erschien Valerie heute Abend grau und dröge. Dabei war Leander erst seit vier Stunden weg. Und schon vermisste sie ihn so sehr, dass es ihr wehtat.

»Also gut!«, stöhnte sie unter dem Druck, den ihre drei Freundinnen auf sie ausübten. »Ich gebe eine Runde aus. Auf das Stadtviertel! Dass es wieder eine Zukunft hat!« Genau das war ja der Anlass, warum sie heute im Fiddlers zusammensaßen: eine Siegesfeier über die Immobilienhaie, die durch eine wundersame Fügung aus dem Viertel vertrieben worden waren.

Valerie atmete auf. Die drei ausgebufften Erpresserinnen schienen sich tatsächlich an die Abmachung zu halten. Nachdem sie gestanden hatte, mit Leander mehr als zwei Schritte weiter zu sein, verschonten die drei sie – dank der Runde Ale – von Fragen zu ihrem Liebesleben.

»Schade, dass du kein Foto von ihm gemacht hast«, nörgelte Audrey. »Es interessiert mich ja schon, wer deine zwei Jahre dicke Eiskruste hat aufbrechen können.«

»Nicht aufbrechen«, verbesserte Denise sie. »Aufschmelzen.«

»Genau!« Britney lachte. »Sie ist unter seinen feurigen Blicken dahingeschmolzen.«

»Ihr seid doof.« Valerie spielte ein fast echtes Schmollen. »Und neidisch seid ihr auch.« Sie zog den Mund schief und erhob sich. »Ich bestelle die Getränke. Wenn ihr was zu trinken habt, macht ihr wenigstens keine blöden Witze über mich. Hoffe ich jedenfalls.« Sie wandte sich zum Tresen und erstarrte.

›Oh nein! Das darf nicht wahr sein!‹ Schnell wandte Valerie den Blick ab. Zu spät. Duncan Ruppart, Leanders bester Freund, hatte sie längst bemerkt. Er schien gerade in ein Gespräch mit zwei ebenso üppigen wie billig geschminkten Blondinen vertieft gewesen zu sein. 

›Als hätte jemand zu einem pickelgesichtigen Jungen gesagt: Male auf, was du unter einer Blondine verstehst‹, ging es Valerie beim Anblick der beiden Klischees in Frauengestalt durch den Kopf.

Duncan Ruppart winkte mit einem vor übertriebener Freude verzerrten Gesichtsausdruck zu ihr herüber. Mit einem lauten Lacher beendete er das Gespräch und kam auf den Tisch zu, an dem Valerie mit ihren Freundinnen saß.

»Das ist ja eine Überraschung.« Mit diesen Worten griff er Valerie an die Schulter und streichelte sie viel zu vertraulich.

Jetzt waren es Audrey, Britney und Denise, die alle drei gleichzeitig erstarrten. ›Fehlt nur noch, dass ihnen die Kinnlade herunterklappt‹, dachte Valerie genervt.

»Willst du uns nicht deinen Freund vorstellen?«, fragte Audrey, die sich als Erste gefasst zu haben schien. Ihr mehr als nur interessierter Blick taxierte Duncan viel zu intensiv. 

›Wenn sie ihn noch länger mit ihrem Laserblick anstarrt, brennt sie ihm ein Loch ins Hemd‹, ärgerte sich Valerie. Mit einem Seitenblick auf Duncan musste sie zugeben, dass er in Jeans und Hemd eine wesentlich bessere Figur machte als in seinen angeschmuddelten Jogging-Klamotten. Und was für eine Figur. Nicht so knackig wie Leander. Aber er kam recht nah heran. Trotzdem war der dunkelblonde Beau so überhaupt nicht ihr Typ. ›Ach, Leander‹, schwärmte sie in Gedanken. ›Warum kannst du jetzt nicht im Pub abhängen und ...‹ Halt, stopp! Dann wäre er es am Ende gewesen, der mit den schrill geschminkten Blondinen-Klischees herumgeschäkert hätte. Es war schon besser so, dass lediglich Duncan sich in Valeries Lieblingspub verirrt hatte.

»Das ist gar nicht mein Freund.« Valerie sah Audrey mit gespielter Strenge an.

»Aha! Darauf fallen wir nicht rein.« Denise hob die Augenbraue. »Ich durchschaue dich, Valerie. Du willst ihn nur vor uns beschützen.«

»Willst vom Wesentlichen ablenken, um uns auf eine falsche Fährte zu locken«, ergänzte Britney.

»Nicht mit uns, Schätzchen.« Audrey grinste listig. »Wir sind gerissener, als du es bist.«

»Um euch mit meiner Anwesenheit nicht den Abend zu verderben«, schaltete Duncan sich ein, »gebe ich mal eine Runde aus.«

›O nein. Bitte nicht‹, flehte Valerie innerlich. Doch Duncan hatte längst abgefragt, dass die anderen drei ein Ale wollten. Valerie schloss sich zähneknirschend an die Bestellung an.

Trotz des unerwarteten Gastes wurde es dennoch ein guter Abend. Duncan verfügte über eine ganze Menge Charisma und erwies sich als perfekter Unterhalter. Valeries Freundinnen lachten Tränen. Nur Valerie blieben die meisten Lacher im Halse stecken. Vor allem, da sich ihre Freundinnen nicht davon überzeugen lassen wollten, dass Duncan ein flüchtiger Bekannter war und keinesfalls ihre neueste Flamme. Besonders Audrey schien sich darüber zu ärgern, dass Valerie ihr Verhältnis zu Duncan nicht zugeben wollte.

»Weißt du was, Schätzchen«, sagte sie nach dem vierten Ale. »Wenn du ihn nicht willst, schnappe ich ihn mir.« Betont langsam zog sie aus ihrer Handtasche das Mäppchen, in dem sie ihre Visitenkarten aufbewahrte. Mit hektischem Griff fingerte sie eines der Kärtchen heraus, führte es an den Mund und presste die Lippen auf die Rückseite.

»Ist zwar kussechter Lippenstift. Aber wenn man richtig drückt, klappt das auch.« Triumphierend hob sie die Karte hoch, auf der sich ein Kussmund abzeichnete. Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen sah sie Valerie an. Vermutlich wollte sie Valerie dazu bringen, ihr die Karte zu entreißen. Valerie dachte nicht im Traum daran. Vielleicht war Duncan ja Single und konnte eine kluge und wunderschöne Freundin wie Audrey an seiner Seite gebrauchen.

Valerie grinste wissend, als Audrey das Kärtchen Duncan überreichte und ihn übertrieben schmachtend mit den Wimpern anklimperte. Duncan spielte das Spiel mit. Überschwänglich bedankte er sich für das Kärtchen und ließ es in der Brusttasche seines Hemdes verschwinden.

»So trage ich es an meinem Herzen«, sagte er, und etwas Einschleimendes klebte dabei in seiner Stimme.

Valerie schlug das alberne Theater aufs Gemüt. Zumal sie wusste, dass sie ihre wirkliche Flamme diese Nacht nicht sehen konnte. Ein Gedanke, der sie in ihrer Bierseligkeit beinahe zu Tränen rührte.

»Leute, ich muss los.« Valerie erhob sich. »War schön mit euch.«

Zwischen das »Ach, schade« der Freundinnen mischte sich Duncans »Ich bringe dich nach Hause«. 

»Nein, danke!« Valerie winkte ab. »Ich finde den Weg alleine.«

»Wenn du jetzt nicht mit dem Mist aufhörst, schimpft Tante Audrey mit dir.« Audrey grinste sie an und drohte mit dem Zeigefinger.

»Tschüss, ihr zwei Turteltäubchen«, sagten Britney und Denise wie aus einem Munde und winkten zum Abschied.

Duncan erhob sich und bot Valerie den Arm zum Einhaken an. Sie wehrte eine Spur zu heftig ab und verlor durch ihren Rausch das Gleichgewicht. Duncan hielt sie fest, und sie hakte sich wie im Reflex nun doch bei ihm ein. Arm in Arm verließen sie den Pub, begleitet von aufmunternden Pfiffen und »Oho!«-Rufen der beschwipsten Freundinnen. Vor dem Pub wehte eine frische Brise Valeries Rausch davon. Mit einer schnellen Bewegung entzog sie sich Duncan.

»Ab jetzt komme ich alleine klar«, sagte sie gereizt.

»Schon gut, kleine Lady.« Duncan trat einen Schritt zurück und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich wollte nur der Freundin meines besten Freundes helfen.«

»Ach so? Und drinnen bei der Meute konntest du diesen Umstand nicht erwähnen.«

»Ich fand das echt lustig. Leander lacht sich tot, wenn ich ihm das erzähle. Und außerdem ...« Mit theatralischer Geste griff er sich an die Brust, wo Audreys Kärtchen steckte. »... hat es sich für mich mehr als gelohnt.«

»Aha. Und ich dachte, du stehst auf dralle Blondinen im Zweierpack?« Audrey entsprach mit ihren afrikanischen Wurzeln definitiv nicht dem, was Duncans Beuteschema zu sein schien.

»Ich stehe generell auf schöne Frauen.« Er nahm Valeries Hand und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. »Und ganz besonders auf solche, die wissen, was sie wollen. Weißt du, was du willst, Valerie?« Mit diesen Worten tippte er sich zum Abschied mit zwei Fingern an den Kopf, als hätte er einen Hut auf. Duncan wandte sich von ihr ab und ließ sie alleine vorm Pub stehen.

Die Einsamkeit schlug wie eine Faust in Valeries Magengrube. ›Leander‹, seufzte sie in Gedanken. ›Warum bist du jetzt nicht bei mir?‹





Kapitel 18


 Die Vormittagssonne brannte durch die Glasfassade des Lofts in der vierzigsten Etage. Die Nase hatte wieder zu bluten angefangen. Etwas, das Leander in den letzten Tagen häufiger passierte. Die Symptome ließen sich nicht mehr verleugnen. Leander fröstelte. Er drückte das Taschentuch ein wenig fester auf die Nase und regulierte die Klimaanlage nach unten. Ganz egal, ob sich Duncan gleich über die Gluthitze beschweren würde, Leander musste sich hier drin wohlfühlen. Schließlich war es seine Wohnung. Die Fahrstuhltür sirrte auf und Duncan trat aus der Kabine.

»Mensch, dir muss ja schon das Hirn weich kochen!« Noch bevor Duncan eine Begrüßungsfloskel von sich gegeben hatte, lief er zielstrebig auf die Klimaanlage zu, um sie wieder hochzufahren.

»Lass es. Ich will es so haben.« Leander rieb sich fröstelnd die Arme. Matt ließ er sich in einen der weißen Ledersessel in Übergröße fallen, die zu dritt einen Teil des Lofts ausfüllten. Zwar hatte er nur leichtes Fieber, dennoch machte es ihm zu schaffen.

»Setz dich. Wir müssen reden.« Leander wies auf einen der Sessel. Duncan zuckte mit den Schultern und setzte sich.

»Warum so förmlich? Ach, ich weiß!« Der Freund sah ihn wissend an. »Du hattest Stress mit der Tussi und jetzt muss es der gute Duncan ausbaden.«

»Nein. Ich war nach unserem Besuch gestern nicht mehr bei Valerie.« Leander sackte in sich zusammen. »Doktor Wolther hat mich angerufen und ich bin dieses Mal rangegangen.« Er stöhnte leise. »Dummerweise.«

»Warum? Was wollte der Gute denn? Eine Honorarerhöhung?« Duncan lachte.

»Nein.« Leander schüttelte den Kopf. »Ich habe kein halbes Jahr mehr, hat er mir gesagt. Die Blutwerte ...« Mit festem Blick sah er Duncan in die Augen. »... sie haben sich rapide verschlechtert. Es geht los, Duncan. Ich sterbe.«

»Du machst Witze!« Duncan schoss vom Sessel hoch. »Zwei Jahre hast du noch, hieß es immer.« Nervös lief er vor Leander auf und ab. »Du kannst jetzt nicht sterben. Du hast absolut nichts geregelt.« Duncan rieb sich mit beiden Händen über die Augen. »Leander, du bist der Kopf eines milliardenschweren Unternehmens. Es gibt keinen Nachfolger. Die Firma wäre kopflos, wenn du dich aus dem Staub machst.« Er blieb vor Leander stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst dringend deine Angelegenheiten regeln, sonst zerfleddern die Geier die Firma schneller, als du ›Valerie!‹ sagen kannst!«

»Apropos Valerie.« Leander nahm Duncans Hand von der Schulter und behielt sie in der seinen. »Bitte schwöre mir, dass du Valerie absolut nichts über mein wahres Leben sagst. Sie soll nicht wissen, wie krank ich bin und ...«

»... wie reich du bist«, sagte Duncan mit zynischem Unterton und hockte sich vor Leander hin, der noch immer seine Hand hielt.

»Das ist es nicht. Sie soll einfach nur Leander lieben. Den ganz normalen Menschen, der ich bin. Oder besser, der ich hätte sein können, wenn dieser ganze Mist mit der Firma nicht wäre.« Kopfschüttelnd sah er Duncan an. »Versteh doch! Ich will nur ein einziges Mal in meinem Leben um meiner selbst willen geliebt werden. Und nicht, weil ich ein Dukatenscheißer bin.« Mühsam schluckte er gegen den Kloß im Hals an, der ihm so langsam den Mut abzudrücken drohte. »Und ich will nicht, dass sie aus Mitleid bei mir bleibt. Sie darf niemals erfahren, wie krank ich bin.«

»Okay. Das mit Valerie hätten wir geklärt«, sagte Duncan gedehnt und ließ Leanders Hand los. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich wieder in den Sessel. »Aber was ist mit der Firma?«

»Ich weiß auch nicht.« Leander stieß den Atem aus. »Ich habe eine völlig verrückte Idee nach der nächsten. Die Blackmoor-Company gibt es seit mehr als zweihundert Jahren. Mein Großvater und mein Vater haben den Laden erst so richtig groß gemacht.« Beiläufig zog er ein Taschentuch hervor und tupfte sich an der Nase herum, die wieder blutete. »Ich will nicht die schwache dritte Generation sein, die all das in den Sand setzt. Ich will, dass wir auch nach meinem Tod ein Familienunternehmen bleiben. Dazu ist mir inzwischen fast jedes Mittel recht.« Wie er sich auf Duncans dummes Gesicht freute, wenn er jetzt die Frage aller Fragen stellte. Voller Vorfreude grinste Leander den Freund an. »Willst du mich heiraten, Duncan? Und mich nach meinem Tod beerben?«

»Was?« Fassungslos starrte Duncan ihn an.

»Nach so einer Heirat wärst du ein Teil meiner Familie.« Leander warf ihm einen theatralischen Blick zu, der als verführerisch durchgehen sollte. »Die andere verrückte Idee ist, dass ich dich adoptiere.« Der elf Jahre ältere Duncan starrte ihn noch immer entgeistert an. »Du wärst dann vor dem Gesetz ein echter Blackmoor-Sohn, ohne dass du den Fluch der Blackmoors geerbt hättest. Na, wie fändest du das?«

»Also ... ähem ...« Duncan räusperte sich, vermutlich, um Zeit zu schinden. »Ich ... weiß nicht. Es klingt völlig verrückt. Aber es könnte tatsächlich klappen.«

»Zumal du der beste Mann für den Posten wärst. Du liebst die Firma mehr als ich. Du hast Einblick in die wichtigsten Abläufe.«

»Nun ja. Ich könnte schon ...« Duncan spielte nervös mit dem Smartphone.

»Es sind ja nur dumme Ideen. Dennoch bitte ich dich, in den nächsten zwei Wochen beide Szenarien durchzuplanen und von unseren Anwälten abklopfen zu lassen. Ich fliege noch in dieser Woche nach Boston und lasse mich dort ein letztes Mal blicken.« Ein hintergründiges Grinsen zuckte um Leanders Mund. »Es schadet ja nicht, wenn ich sie vorsichtig auf dich vorbereite. Die endgültige Entscheidung treffe ich, sobald ich aus Boston zurück bin.« Da blitzte ein Erinnerungsfunke in Leanders Geist auf. So viele große Dinge hatte er zu regeln. Darüber durfte er die kleinen nicht vergessen. »Ich gebe dir eine Telefonnummer. Sie gehört Alfie Hartling, einem ehemaligen Studienkollegen. Du erinnerst dich?«

Duncan nickte. »Du hast von ihm erzählt.« 

»Er ist ein absolutes Computergenie, im Grunde eine Art Hacker. Sieh zu, dass du ihn in unserem Büro in Bellham unterbringst. Als Administrator oder Programmierer. Irgendwas wird sich finden.«

»Dann viel Spaß in Boston und lass dich von denen nicht unterkriegen. Wenn sie schon einen Nachfolger schlucken müssen, wünschen die sich garantiert einen verknöcherten Alten.« In Duncans Augen lag echtes Mitleid, als er sagte: »Das wird nicht leicht mit denen.«

»Eine letzte Bitte für heute.« Leander dachte, dass das eines der großen Dinge war, die er regeln musste, bevor alles zu Ende ging. »Bitte pass auf Valerie auf, während ich in Boston bin. Der Brandanschlag neulich. Mir ist das nicht geheuer, sie zwei Wochen lang allein zu lassen.«

»Bald wirst du sie ganz alleine lassen müssen«, sagte Duncan mit seltsam hohler Stimme. »Für immer.«
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 ›Wie blöd, dass ich keine Telefonnummer von Leander habe‹, dachte Valerie, als es klingelte. Seit Leander sie mit seinem Freund Duncan besucht hatte, schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Zwei Nächte ohne Leander. Ohne ein Lebenszeichen von ihm. Das fühlte sich wie eine Strafe an. Lustlos ging Valerie zum Gartentor und öffnete es. Leander stand davor. Valerie jubelte innerlich. Aber nur für einen kurzen Moment.

Das Erste, was ihr auffiel, war seine Blässe. Das Zweite sein verlegener Blick. Rasch wischte sie beide Eindrücke beiseite und fiel ihm um den Hals.

»Ich hab dich so vermisst«, sagte sie und drückte ihn fest an sich.

»Ich dich auch.« Er schenkte ihr einen langen Kuss. »Und ich habe Hunger.«

›Wenn er Hunger hat, dann kann er ja nicht krank sein, egal, wie blass er aussieht‹, sagte sie sich und bat ihn herein.

»Ich hab gar nichts zu essen im Haus. Wie wäre es mit Spiegeleiern?«

»Klingt gut.« Leander legte sich aufs Sofa, die Beine baumelten über der Armlehne. »Dann muss ich nachher auf dem Weg zurück nach London nicht Hunger schieben.«

O nein! Wollte er gleich wieder weg? Dabei war er gerade erst angekommen. »Wie schade. Ich dachte, du bleibst über Nacht.«

Sie setzte sich neben Leander und ihre Hand fuhr wie von selbst unter sein T-Shirt. Er schloss die Augen, und auf den ersten Blick schien er es zu genießen, dass sie ihn streichelte. Doch kaum wanderte ihre Hand weiter nach unten, schoss seine Hand vor und hielt die ihre fest.

»Heute nicht«, sagte Leander, und seine Stimme klang matt. »Ich habe Kopfschmerzen.«

»Hey!« Valerie lachte. »Das ist mein Spruch. Etwa dreißig Jahre nach unserer Hochzeit – falls du so verrückt wärst, mich zu heiraten.« Sie erschrak über ihren unbedachten Scherz, der sehr viel mehr über ihre heimlichen Wünsche verriet, als sie hätte zugeben wollen. Wobei die Kopfschmerzen Leanders Blässe erklärten. »Brauchst du eine Schmerztablette?«

»Nein. Es geht langsam wieder. Aber ein Glas Wasser wäre toll.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, dass ich als Wrack bei dir aufschlage. Als ich heute Vormittag von London losgefahren bin, ging es mir blendend.«

Sie eilte in die Küche und holte ein Glas und eine Flasche Wasser.

»Bitte sehr, der Herr, das macht zwei Pfund und ...«

»Ich liege wie ein Pascha auf dem Sofa. Und du musst für mich springen.« Leander richtete sich schwerfällig auf und setzte sich hin.

Wie krank er aussah. Valerie begann sich Sorgen zu machen. »Du hast dir ganz schön was eingefangen. Willst du nicht lieber zu einem Arzt gehen?«

»Ach, lass mal. Unkraut vergeht nicht. Außerdem war ich heute schon beim Arzt.« Leander verdrehte die Augen. »Er meinte, die nächsten zwei Monate sterbe ich nicht.«

»Das hört sich gut an.« Valerie kicherte.

»Aber das ist nicht das Schlimmste«, fuhr Leander fort. »Ich muss heute Abend nach Boston fliegen. Ein Onkel von mir, dem geht es im Vergleich zu mir richtig übel. Die Sippe will, dass ich dort antanze, falls er tatsächlich sterben sollte.«

»Hoffentlich ein Erbonkel. Tschuldigung, das war ein saublöder Scherz.« Hatte er ihr nicht erzählt, er hätte keine Familie mehr? Und jetzt zauberte er einen Onkel aus dem Hut, eine ganze Sippe und auch noch in Amerika?

»Leider kein Erbonkel. Wenn, dann müsste ich ihm eher was vererben.« Leander sackte in sich zusammen und nippte an dem Wasser. »Aber er hängt an mir. Ich muss dahin. Für zwei Wochen etwa.«

»Das muss doch Unsummen verschlingen. Kannst du dir das überhaupt leisten? Oder bezahlt die Familie das?«

»Geht schon. Ich habe ein bisschen was gespart in den letzten Jahren. Das muss dran glauben.«

»Zur Not kann ich dir was leihen.«

»Nein!« Leander hob abwehrend die Hand. »Bloß nicht. Schlimm genug, wenn ich deine knappen Vorräte wegfuttere. Da muss ich dir nicht auch noch finanziell auf der Tasche liegen.« Mit einem Lächeln im Gesicht schaute er sie an. »Apropos Wegfuttern. Du hattest vorhin was von einem Spiegelei erwähnt.« Er rappelte sich vom Sofa auf. »Ich komme mit in die Küche und helfe dir. Mit Glück wird es sogar ein Omelett.«

In der Küche lehnte er am Schrank und beobachtete Valerie beim Zubereiten des Essens. Ungewöhnlich lange schwieg er. So lange, dass es Valerie unangenehm wurde. Bevor sie den Herd anstellen konnte, umschlang Leander sie von hinten und drehte sie sanft herum, sodass sie ihm in die Augen schauen musste.

»Ich werde lange weg sein. Länger, als wir uns kennen.«

Wie traurig er aussah und wie furchtbar müde. Sie umarmte ihn und schmiegte sich an ihn. »Das werde ich schon überstehen. Wir können ja skypen. Und falls du mir deine Nummer gibst, könnten wir sogar telefonieren oder uns pausenlos Nachrichten schicken und mit dem Gepiepse unsere Freunde nerven.« Sie lachte. »Du hast doch Freunde in Boston?«

»Nun ja.« Leander schien nachzudenken.

»Solange es keine Freundin ist. Jung, hübsch und viel zu sehr an dir interessiert, ist alles in Ordnung, denke ich.«

»Nein!« Leander riss die Augen auf. »So jemanden kenne ich in Boston definitiv nicht. Im Gegenteil. Es sind alles ältere Semester. Fast alles Männer. Langweilig und verknöchert.«

»Dann erlaube ich dir, dorthin zu fliegen. Ich war nämlich kurz davor, es dir zu verbieten.« 

Sie zwinkerte ihm zu. Leander lächelte sie an und seine Lippen näherten sich den ihren. Der Kuss dauerte länger an, als Leanders Schweigen einige Minuten zuvor.

»Wenn ich wieder zurück bin, müssen wir dringend reden«, sagte Leander, kaum dass er nach dem Kuss Atem geholt hatte. »Es gibt da etwas, das du über mich wissen solltest. Ich hab nur keinen Schimmer, wie ich es dir sagen soll. Zumal ich dir eigentlich gar nichts darüber sagen wollte. Aber heute Morgen, da dachte ich mir ...«

Was redete er da? Und wie er sie anstarrte. Die blanke Angst sprach aus seinen Augen.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Wollte er sie wirklich mit einer derart nebulösen Andeutung zwei Wochen lang auf glühenden Kohlen sitzen lassen? »Du kannst doch nicht so einen Spruch ablassen und dann von der Bildfläche verschwinden!«

»Tut mir leid. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.« Leander löste seine Umarmung, und mit einem Mal glich er einem kleinen Kätzchen, das zu lange im Novemberregen gestanden hatte. »Es frisst nur so sehr an meiner Seele. Und gleichzeitig habe ich eine wahnsinnige Angst davor, mit dir darüber zu reden.«

Was konnte das nur sein, das ihn so fertig machte? Eine üble Geschichte aus seiner Vergangenheit?

»Nun sag schon, dass du ein Ex-Knacki bist.«

»Nein ...« Leander schüttelte den Kopf. 

»Oder hast du für deinen Flug nach Boston eine Bank ausgeraubt?«

»Quatsch!« Auf seinem verzweifelten Gesicht manifestierte sich der Anflug eines Grinsens.

»Stehst du in Wirklichkeit auf Männer und wir können gute Freunde sein?«

»Ach, Valerie!« Stürmisch umarmte er sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Nein.«

»Lass mich!« Mit einer fahrigen Handbewegung drückte sie ihn von sich weg. »Das ist mir zu doof. Ehrlich!« Sie wandte sich ab, stellte den Herd an und goss lieblos die Omelettemasse in die viel zu kalte Pfanne. Egal, wenn das Essen nicht schmeckte. Schließlich hatte er es nicht besser verdient.

»Ich liebe dich, Valerie«, stammelte er mit belegter Stimme. »So sehr, wie ich noch nie in meinem Leben einen Menschen geliebt habe. Deshalb fällt es mir so schwer ...«

Bei seinem Liebesschwur musste sie innerlich grinsen. Ein warmer Stich zog sich durch ihr Herz. Ein  wenig tat ihr die Sache mit dem absichtlich vermurksten Omelett jetzt doch leid. Sie drehte sich zu ihm herum, packte ihn mit beiden Händen fest am Po und zog ihn zu sich heran.

»Wehe, du hast mir nach deinem Boston-Trip nichts absolut Sensationelles über dich zu erzählen.« Angriffslustig kniff sie die Augen zusammen und starrte ihn mit gespielter Bösartigkeit an. »Sonst mache ich Schluss mit dir und suche mir einen anderen Freund.«

»Keine Sorge. Wenn du an etwas Sensationellem interessiert bist, wirst du garantiert nicht Schluss machen.« Zärtlich lächelte er sie an. Hinter seinem Lächeln versteckte sich eine tiefe Traurigkeit.

»Bevor du gehst, habe ich noch eine Bitte.« Valerie wendete das Omelett, das leider auseinanderfiel. »Deine Telefonnummer. Ich verspreche dir auch, dich nicht pausenlos zu nerven.«

»Aber nur, wenn ich deine auch haben kann.« Leander schaute ihr über die Schulter und musterte das zerfallene Essen, das anzubrennen drohte. »Schatz, da hast du wieder etwas ganz Besonderes gezaubert.«

»Tja.« Valerie riss die Pfanne vom Herd und rührte verzweifelt in dem Omelettbrei, der immer ungenießbarer aussah. »Ich bin eben eine echte Zauberin.«

»Das bist du«, sagte Leander. »Du hast mich vollkommen verzaubert.«
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 Duncan Ruppart saß in Leanders Büro, die Füße auf dem großzügigen Schreibtisch in der Preisklasse eines Kleinflugzeugs. Er fläzte sich in den maßgefertigten Bürosessel aus Büffelleder und starrte aus dem Fenster in den Londoner Himmel, als könnte er dort den winzigen Punkt sehen, der in Richtung Atlantik schwebte: Leanders Privatjet, der längst Boston erreicht haben musste.

»Schick ihn rein«, sagte er zu Leanders Sekretärin, die vor wenigen Augenblicken einen Besucher angekündigt hatte. Einen von der lästigen Sorte.

Die schallgedämmte Tür schwang auf und Ricky stand im Büro. Welch ein Kontrast, den der Kerl zu der bis in den letzten Winkel durchgestylten Büroeinrichtung bot. Abgerissene Klamotten, fettige Haare, die ungekämmt vom Kopf abstanden und Bartstoppeln, die nicht nur sein Kinn bedeckten, sondern auch zur Nase und den Ohren herauswuchsen.

»Sag mal, du hast sie wohl nicht mehr alle?«, zischte Ricky durch seine Zahnruinen. »Zuerst heißt es: Ricky, mach sie fertig da unten in Bellham! Und jetzt kommt keine Kohle mehr, nur weil der feine Herr Prinz ...« Ricky schaute sich mit verächtlichem Blick in Leanders Büro um, »... Muffensausen hat und alles abbläst. So geht das nicht! Nicht mit Ricky, mein Lieber!«

›Eigentlich müsste ich meinem Gast einen Stuhl anbieten‹, ging es Duncan durch den Sinn. Leider müsste der Stuhl danach entsorgt werden. Und Duncan mochte die Besucherstühle. Schließlich hatte er sie selbst ausgesucht, so wie den Schreibtisch und den Arbeitssessel und den Rest der Einrichtung ebenso. Wenn es nach Leander gegangen wäre, hätte der sich seine Büroeinrichtung bei einer x-beliebigen Möbelkette zusammengekauft.

»Ein alter Auftrag geht. Ein neuer Auftrag kommt. Das weißt du als selbstständiger Unternehmer sicher am besten, mein Lieber.« Duncan musterte Ricky. So, wie er ihn einschätzte, steckte viel mehr in dem Kerl als kreative Ideen, um arglose Spießer zu verschrecken. »Wie gut bist du als Einbrecher?«

»Was?« Ricky sah ihn an, als hätte Duncan gefragt, welche Jahreszeit gerade wäre. »Es gibt keinen Besseren«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen auf dem Gesicht.

»Das höre ich gern.« Duncan klickte die Adresse und den Namen ins Schreibprogramm. Ohne die Datei abzuspeichern, druckte er die Daten aus.

»Bitte sehr«, sagte er und zeigte auf den Druckerschlitz, aus dem der Zettel ragte. »Dort steht dein Auftrag. Eine Akte in einem Archiv hier in London. Finde sie und bring sie mir.«

»Schon erledigt, Boss.« Ricky nahm den Zettel an sich. »Nur eine Frage noch.« Aus beängstigend wachen Augen blitzte er Duncan an. »Was springt für den guten Ricky dabei raus? Schließlich habe auch ich Leute, die bezahlt werden wollen.«

»Das Doppelte von dem, was du für den letzten Auftrag bekommen hast. Und die letzte Rate für den abgebrochenen Einsatz in Bellham obendrauf.«

»Das Doppelte der letzten Rate«, sagte Ricky, und sein einschmeichelnder Tonfall schlug ins Unerbittliche um.

»Meinetwegen auch das Doppelte.« Duncan grinste. Im Grunde mochte er den alten Gauner. Kurz vor dem Ziel brauchte er ihn noch nötiger als sonst. »Und jetzt hau ab!«

Ohne einen Abschiedsgruß ging Ricky aus dem Büro. Die Tür fiel hinter ihm zu und Duncan fuhr die Raumbelüftung hoch. ›Hoffentlich kauft sich der Kerl von dem Honorar mal Duschgel und Waschmittel für seine Lumpen‹, dachte er und schüttelte sich.

»Und jetzt der nächste Idiot«, sagte Duncan zu sich selbst und griff zum Telefon. Er tippte die Nummer ein, die Leander ihm gegeben hatte. Schon beim ersten Klingeln hob jemand ab. »Mein Name ist Duncan Ruppart. Ich rufe im Auftrag von Leander Blackmoor an.«

»Oh! Es geht um den Job?«, sagte eine ängstliche Männerstimme.

»Genau. Sie sind doch Alfie Hartling, der Computerhacker, den mir Leander in den höchsten Tönen empfohlen hat?«

»Na ja. Der übertreibt da ein bisschen. Wobei ich ...«

»Bevor Sie für uns arbeiten dürfen, habe ich mir einen Test ausgedacht. Wenn Sie den bestehen, sind Sie unser Mann.«

»Ein Aufnahmetest? Ach du Schreck! Ich versuche, mein Bestes zu geben.«

›Entweder der Typ besitzt nicht die Bohne Selbstbewusstsein oder er ist wirklich ein Versager‹, dachte Duncan verächtlich. Dummerweise musste er es darauf ankommen lassen. Eine zweite Chance hatte er im Moment nicht.

»Ich habe einen gefälschten Datensatz in mindestens einer medizinischen Datenbank versteckt. Vielleicht sind es auch mehrere Datenbanken, wo diese Daten inzwischen auftauchen. Ich möchte, dass Sie den Datensatz finden, ihn löschen und sämtliche Spuren vernichten, die auf ihn hinweisen.«

»Mmh. Könnte kompliziert werden. Wobei, wenn ich die ...«

»Es interessiert mich null, wie Sie es machen, nur dass Sie es machen und mir genau das im Anschluss daran beweisen. Der Name ist Liz Miller. Es handelt sich um eine angebliche Knochenmarkspende vor etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren.« Duncan grinste, als er hörte, wie Alfie Hartling hektisch mitschrieb. Der Kerl schien so fest mit dem Stift aufzudrücken, dass der bald abbrechen musste.

»Okay. Ich melde mich spätestens morgen, dann müsste ich es ...«

»Sie melden sich nicht«, fuhr ihm Duncan dazwischen. »Ich melde mich im Laufe der Woche.« Mit diesen Worten legte er auf. Jetzt musste er einen letzten wichtigen Anruf für heute erledigen, dann konnte er sich dem Tagesgeschäft widmen. Für diesen Anruf nahm er sein privates Telefon. Auf der Visitenkarte, die er vorsichtig aus seiner Geldbörse nestelte, lächelte noch immer der Kussmund.

»Hallo Audrey, hier ist Duncan. Valeries Freund.« Er schickte ein verlegen klingendes Räuspern durchs Telefon. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Der aus dem Pub?«, fragte eine überlastet klingende Frauenstimme. »Der angebliche Nicht-Freund?« Sie holte tief Luft und sagte: »Hab ich’s doch gewusst!«

»Genau der.« Duncan lachte. »Ich möchte Valerie wahnsinnig gerne überraschen. Aber ich weiß so wenig über sie.«

»Sie hat es echt verdient, endlich mal einen von den Netten abzubekommen. Wehe, du machst was falsch!«

»Weißt du, wo ich sie in der Stadt treffen kann? Wo sie öfter mal hingeht?«

»Mmh.« Audrey schien nachzudenken. »Am Mittwoch! Der Wochenmarkt. Da ist sie immer Punkt zwölf.« Sie kicherte. »Sie kauft dort für ein Heidengeld Biogemüse ein. Und dann lässt sie es fast jedes Mal vergammeln, weil sie gar nicht kochen kann. Ups!« Audrey machte eine kurze Pause. »Jetzt habe ich meine beste Freundin vor dir schlecht gemacht. Sie wird bestimmt kochen lernen. Zumal sie ja durch dich endlich einen Grund hat, was Gescheites auf den Tisch zu bringen.«

»Kein Problem!« Duncan lachte. »Ich verrate ihr nicht, dass du sie schlecht gemacht hast. Und du verrätst ihr nicht, dass ich dich ausgehorcht habe. Abgemacht?«

»Abgemacht! Und wehe, du bist nicht nett zu Valerie!« Ihr fröhliches Lachen plätscherte aus dem Smartphone. »Ich muss jetzt auflegen. Die Arbeit. Tschüss.«

Das lief besser als gedacht. Zufrieden grinste Duncan in sich hinein. Die Fäden in der Hand zu halten und nur ein klein wenig daran zu ziehen, das mochte er.
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 Valerie hatte sich so gefreut, für Leander zu kochen. Und nun stand sie hier auf dem Wochenmarkt im Stadtzentrum von Bellham und hatte so gar keine Lust mehr, überhaupt etwas einzukaufen. Am Ende kam sie sowieso wieder nicht zum Kochen und alles würde verschrumpeln und vergammeln, so wie immer. Das Gemüse duftete frisch. Knackig und prall leuchteten die erntefrischen Feldfrüchte in den Auslagen, dennoch wühlte sie lustlos in den Karotten herum. Es lohnte sich kaum, für eine Person diesen Aufwand zu betreiben und sich stundenlang in die Küche zu stellen.

»Zwei Karotten«, sagte sie hastig, als sie den strafenden Blick des Gemüsehändlers auf sich lasten spürte, dessen Ware sie seit einer Viertelstunde anstarrte, ohne sie zu kaufen. »Einen Kohlrabi und ein Bund Frühlingszwiebeln können Sie noch dazupacken.«

Der Mann brummelte unfreundlich in seinen nicht vorhandenen Bart und rechnete den mickrigen Einkauf ab.

»Das sieht nicht nach einer üppigen Mahlzeit aus«, sagte eine vage bekannte Stimme direkt hinter ihr. Valerie drehte sich um und schaute in Duncan Rupparts Gesicht.

»Das ist ja ein Zufall.« Valerie zwang sich zu einem Lächeln.

»Ehrlich gesagt, ist es keiner.« Duncan lächelte ebenfalls, aber schüchtern, so als hätte er etwas ausgefressen. »Ich gebe offen zu, ich habe deine Freundin Audrey gefragt, wo ich dich treffen kann. Sie meinte übrigens, du seist eine lausige Köchin.«

»Na, dann ein zweifaches Danke, Audrey!« Valerie verdrehte die Augen. »Wenn man solche Freunde hat, braucht man keine Feinde mehr.«

»Nein, nein!« Duncan machte eine beschwichtigende Geste. »Bitte nicht falsch verstehen. Leander hat mich gebeten, nach dir zu sehen. Er macht sich Sorgen wegen des Brandanschlags auf dein Haus. Und jetzt, wo er in Boston ist, soll ich auf dich aufpassen.«

Duncan streckte die Hand nach Valeries Einkäufen aus, da er ihr anscheinend beim Tragen helfen wollte. Widerwillig gab sie ihm die Tüten und verließ mit ihm im Schlepptau den Marktstand.

»Und wie soll ich denn auf dich aufpassen, wenn ich nicht weiß, wo du steckst?«

»Ich brauche keinen Aufpasser!«, fauchte sie ihn an. Hatte Leander wirklich etwas derart Bescheuertes von Duncan verlangt? Dass der Kerl in Leanders Auftrag hinter ihr herschnüffelte, konnte sie kaum glauben.

»Komm mit. Ich lade dich zum Essen ein, du lausige Köchin.« Duncan nickte in Richtung West Street, dort, wo es die besseren Restaurants gab.

»Nein, lass mal.« Valerie winkte ab. Keinesfalls wollte sie Duncan auf der Tasche liegen. Schließlich hatte er keinen Job. Wie sollte er in einem solchen Restaurant zwei Mahlzeiten bezahlen? »Das brauchst du nicht.«

»Keine Ahnung, was dir Leander über mich erzählt hat. Aber ich bin kein unterbezahlter Hilfsarbeiter auf dem Bau. Ich kann es mir jederzeit leisten, eine wunderschöne Frau zum Essen auszuführen.«

»Ähm.« Valerie verlangsamte den Schritt. »Leander meinte, du hättest keinen Job. Und du wärst so etwas wie sein großer Bruder für ihn.«

Duncan lachte aus vollem Hals. »Das Letztere stimmt. Keine Frage.« Mit dem Handrücken rieb er sich über die Augen. Vermutlich, um die Lachtränen wegzuwischen. »Aber das Erstere. Oha! Ehrlich gesagt, manchmal wünschte ich mir, es wäre so.«

»Du hast einen Job?« Warum hatte Leander sie angelogen? Das strahlende Bild des Mannes, der ihr den Kopf verdreht hatte, bekam Risse.

»Das kann man wohl sagen.« Duncan schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich hoffe, dir ist klar, dass du kaum etwas über Leander weißt.«

»Nun ja.« Zögerlich nickte sie. »Kurz vor seiner Abreise hat er so etwas angedeutet.« Sie schluckte. »Wenn er wieder da ist, will er mit mir darüber reden.« Um Himmels willen! Was würde alles zum Vorschein kommen, wenn Leander die Wahrheit über sich und sein Leben preisgab? Und wenn sie Duncan ausquetschte? Im Vergleich zu Leander schien er offener zu sein.

»Auch wenn er wie mein kleiner Bruder ist«, sagte Duncan und schaute Valerie mit warmem Blick an, »ist er manchmal ein richtiger Idiot.« Derart abrupt blieb er stehen, dass Valerie ihm beinahe in die Beine gelaufen wäre. Duncan ergriff ihre Hand und streichelte sie. »Ich mag dich«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich mag dich mehr, als ich die Freundin meines kleinen Bruders mögen sollte. Ich hätte dich an Leanders Stelle niemals angelogen.«

Schnell entzog sie ihm die Hand. »Vielleicht hat er ja gute Gründe dafür?« ›Wach auf, Mädchen‹, dachte sie. ›Was für Gründe soll es denn geben, dich zu belügen? Außer, jemand verarscht dich auf der ganzen Linie!‹ Der Gedanke, dass Leander nur mit ihr gespielt hatte, fühlte sich widerlich an. Heiß und kalt lief es ihr den Rücken herunter.

Duncan kam näher. So nah, dass sie die winzigen goldenen Pünktchen in seinen Augen erkennen konnte. Augen, die so tiefblau leuchteten, dass sie den geheimnisvollen Tiefen eines tropischen Meeres glichen.

»Ich würde dich niemals anlügen«, hauchte er mehr, als dass er es sagte. »Valerie, ich ...« Er streckte die Hand aus und umfasste vorsichtig ihren Arm. Sanft zog er sie zu sich heran. »... ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber ich habe mich ...« Seinen Mund umspielte ein Lächeln und seine Lippen näherten sich den ihren.

›Stopp!‹, flammte es zwischen ihren Gedanken auf. Hier lief etwas vollkommen aus dem Ruder. Sie stieß ihn von sich. »Aufpassen heißt nicht anbaggern!«, schimpfte sie den verdattert dreinblickenden Duncan an.

»Es tut mir ehrlich leid.« Sein Gesicht verzerrte sich zu einem unverbindlichen Grinsen. 

»Was tut dir leid? Dass du dich an die Freundin deines angeblich besten Freundes rangemacht hast? Oder dass Leander mich zum Narren hält?«

»Vergessen wir das einfach.« Duncan machte eine wegwerfende Geste. »Ich trage dir die Einkäufe nach Hause und sichere den Straßenzug ab, für den Fall, dass sich dort Pyromanen oder andere Verbrecher herumtreiben. Wie ich es Leander versprochen habe.« Er schritt aus, um den Marktplatz zu verlassen.

»Zur Bushaltestelle geht es aber in die andere Richtung.«

»Ich bin seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr mit einem Bus gefahren«, sagte Duncan und etwas Dominantes schwang in seiner Stimme mit. »Und ich werde ganz gewiss nicht heute damit anfangen.«

Er winkte ihr, ihm zu folgen. Nach wenigen Schritten standen sie auf dem Parkplatz, direkt vor einem feuerroten Ferrari. »Ladies first!«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.
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 »Hey, du sitzt in meinem Büro, Freundchen!« Leanders blasses Gesicht lachte Duncan übergroß von der Projektionswand an. Eingewählt hatte er sich über das firmeneigene Netz.

»Tja! Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.« Duncan machte es sich extra bequem in Leanders Bürosessel, um ihn ein wenig zu provozieren. »Von mir aus kannst du das Büro gerne haben, sobald ich nicht mehr da bin«, sagte Leander müde. »Lange brauche ich es ja nicht mehr.«

»Komm schon.« Duncan schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Die Sache in Boston ziehst du noch durch, oder?«

»Ja, ja.« Leander winkte ab. »Komischerweise fressen die mir alle aus der Hand. Hast du sie eingeschüchtert?«

»Ich?« Duncan legte die Hand aufs Herz. »Du kennst mich. Ich habe absolut gar nichts ...«

»Ich dachte nur. Das läuft mir zu glatt.« Leander grinste schief. »Vermutlich haben sie nur Mitleid mit mir, weil ich es kein halbes Jahr mehr mache.«

»Nun sieh doch nicht so schwarz!« Manchmal ging ihm Leanders Selbstmitleid ganz schön auf die Nerven. »Vielleicht irrt sich Doktor Wolther. Oder die Werte verbessern sich wieder und du hast noch ein wenig mehr Zeit.«

»Habe ich nicht, Duncan. Aber ich habe eine neue Idee! Eine, die dich freuen wird.« Mit einer Begeisterung, die ansteckend wirkte, strahlte er Duncan an. »Du brauchst mich nicht zu heiraten. Und mein Adoptivsohn musst du auch nicht werden.«

»Hast du eine bessere Möglichkeit gefunden, den Familienbetrieb aufrechtzuerhalten?« Duncans Herz schlug schneller. Die Juristen prüften derzeit Leanders fixe Ideen, dennoch war es ihm wesentlich lieber, die Firma ohne einen solchen Zirkus zu übernehmen.

»Ich werde heiraten!« Leander lächelte selig aus dem Monitor. »Aber keine Panik! Natürlich nicht dich, sondern Valerie.«

»Wie bitte?« Worauf wollte er hinaus? Etwas brennend Kaltes klumpte sich in Duncans Magen zusammen, während er dem vor Glück Funken sprühenden Leander geistig zu folgen versuchte.

»Ich überschreibe Valerie sofort nach der Hochzeit die Firma. Du bleibst so lange treuhänderischer Verwalter, bis sie sich eingefuchst hat. Dann kann sie entscheiden, mit wem sie an der Spitze zusammenarbeiten möchte.« Er stützte den Kopf auf die Hände, und mit einem Mal sah er unendlich müde aus. »Ich habe ein bisschen von Boston aus recherchiert. Valerie hat an einer der besten Unis des Landes Wirtschaft studiert. Mit Auslandssemestern in Tokio und Barcelona. Sie hat als Jahrgangsbeste abgeschlossen. Die Firma, aus der sie vor einem halben Jahr ausgestiegen ist, bedauert ihr Weggehen bis heute bitterlich.« Jetzt war es Leander, der sich entspannt zurücklehnte. »Es war der absolute Glücksfall, jemanden wie Valerie zu treffen. Sie ist intelligent, zielstrebig und mitfühlend. Eine bessere Führungskraft kann sich die Blackmoor-Company nicht wünschen.« Er beugte sich ein wenig vor und flüsterte gespielt konspirativ: »Sie ist sogar besser geeignet als ich. Aber verpetze das keinem in Boston, sonst feuern die mich kurz vor dem Ende.«

»Aber Leander, wie willst du ...?«

»Ich muss Schluss machen«, raunte Leander und schaute sich übertrieben ängstlich um. »Die Meute hat meine Witterung aufgenommen. Bis bald!« Schon hatte er das Gespräch weggedrückt. 

Duncan starrte auf den leeren Bildschirm. Die Stille nach Leanders Anruf dröhnte in den Ohren. Er brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln. Wieder und wieder ließ er das eben Gehörte Revue passieren. Es bestand kein Zweifel, Leander hatte ihm praktisch gekündigt. Valerie sollte er noch einarbeiten, dann konnte er sich vom Acker machen. Seit fünfzehn Jahren legte er den Buckel für die Blackmoor-Sippe krumm - und so dankte Leander es ihm.

»So sind sie nun mal«, sagte er zu sich selbst. Im Grunde hatte er nichts anderes erwartet. Die Blackmoors waren auch in früheren Zeiten selbstgefällige Schmarotzer gewesen, die sich einen Dreck um ihre Angestellten scherten. Zum Glück verfügte er über mehrere Standbeine. Heute würde er eines davon ausfahren. Duncan zückte sein Smartphone und wählte eine Nummer.

»Hallo Ricky«, sagte er. »Danke für die schnelle Lieferung der Akte. Eine Frage: Suchst du noch immer eine Hauptdarstellerin für deinen Film?«
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 »Bist du dir sicher, Leander?« Jessy, die sexy Stewardess, schaute ihn fragend an. In ihrer Hand hielt sie ein Glas Tomatensaft. »Sonst trinkst du ganz andere Sachen, wenn wir zusammen fliegen.«

»Ich gehe auf die Dreißig zu. Ich muss anfangen, auf die Gesundheit zu achten.« Leander nahm das Glas entgegen und trank es in einem Zug aus. »Hier. Bitte. Noch eins.« Er gab Jessy das leere Glas zurück. Mit einer lasziven Geste stellte sie es auf den Tablettwagen und setzte sich neben ihn auf die großzügige Loungelandschaft, die den Passagierbereich des Privatjets zu einem großen Teil ausfüllte.

»Was für ein Zufall«, sagte sie und schaute ihn hintergründig an. »Als hätte ich es geahnt, habe ich ein ganz privates Gesundheitsprogramm für dich vorbereitet.« Sie rückte etwas näher und kniete sich neben ihn auf die breite Sitzfläche. Ihre Hände umfassten seine Schultern und begannen, ihn zu massieren. Für einen winzigen Augenblick genoss Leander die Massage. Als Jessys Hände unter sein Hemd glitten, hielt er sie fest.

»Was soll das?«, fragte er barsch.

»Was ist denn los mit dir?« Jessy entwand sich seinem Griff und rückte von ihm ab. »Sonst kannst du nicht genug davon haben.« Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Du wirst wirklich alt, Leander.« Sie lächelte spöttisch. »Oder Duncan hat recht.«

»Duncan? Womit?«

»Dass dich ein Flittchen kastriert hat.«

»Du müsstest dich mal reden hören, Jessy.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Wie lange hast du Luft- und Raumfahrttechnik studiert? Fünf Jahre? Sechs Jahre?« 

Sein Bruder Jeremy hatte die bildschöne Brünette vor etwa vier Jahren eingestellt. Eigentlich hatte sie sich als Technikerin beworben. Doch Jeremy und Duncan waren der Meinung, dass es eine Verschwendung von Biomasse sei, die Schönheit in einen Werkstattkittel zu stecken. Sie hatten bessere Verwendung für sie. »Abrichten« nannten Duncan und Jeremy die besondere Form der Ausbildung, die sie den Stewardessen hatten zuteilwerden lassen. Damals durfte Leander dabei nicht mitmachen. Wie neidisch er deshalb gewesen war. Heute dagegen war er froh darüber.

»Bist du etwa unzufrieden mit meinem Einsatz für die Firma?« Jessy zog einen übertriebenen Schmollmund. Schon wieder gingen ihre Hände auf Wanderschaft. Dieses Mal streichelten sie über seinen Schritt und über das, was sich darin erwartungsfroh aufrichtete.

»Es reicht!« Leander packte Jessys Hand und drückte sie eine Spur zu derb. »Bitte geh!«

»Schade.« Jessy entzog ihm die Hand und schüttelte sie, als wolle sie etwas Lästiges abschütteln. Mit einer lasziven Bewegung erhob sie sich von der ledernen Sitzlandschaft. »Wenn du noch etwas brauchst, weißt du, wo du mich finden kannst.«

Hoch erhobenen Hauptes stöckelte sie aus dem Raum. Ihr atemberaubender Po, den das besonders knappe Röckchen betonte, schwang im Rhythmus ihrer Schritte. Leander wandte den Blick ab. Die Auswahl der Dienstkleidung für die ausnahmslos weiblichen Stewardessen hatte Jeremy damals zur Chefsache erklärt. Schließlich servierten die blutjungen Frauen ihren Gästen nicht nur Tomatensaft.

Angewidert verzog Leander den Mund. Dabei hatte er bis vor Kurzem das Spiel mitgespielt. Auch wenn er bis zu Jeremys Tod nur als zweite Wahl auf der Auswechselbank gesessen hatte.

»Jeremy«, flüsterte Leander, und ein Stich von Wehmut schnitt sich bei dem Gedanken an den toten Bruder in sein Herz. Solange Leander denken konnte, war Jeremy der Thronfolger der Familie gewesen. Derjenige, der den Fluch der Blackmoors schon als Junge hatte besiegen können. Seine Eltern hatten sich ins Zeug gelegt, um Leanders zwölf Jahre älteren Bruder auf seine Rolle als uneingeschränkten Herrscher über die Company vorzubereiten. Die besten Schulen, die besten Unis hatte Jeremy besucht und dabei das Leben in vollen Zügen genossen: schnelle Autos, heiße Frauen und die absolute Macht im Familienkonzern. Alles, was er anfasste, wurde zu Gold. Zumindest in den Augen der Eltern. Leander dagegen war für sie schon als kleiner Junge so gut wie gestorben. Die Eltern beachteten ihn kaum, denn es wollte sich einfach kein Knochenmarkspender finden. Deshalb stand schon früh fest, dass Leander als Firmenerbe ausfiel, da er bald sterben musste. Und so behandelten sie ihn auch. Zwar musste auch er die besten Schulen dieser Welt besuchen, doch war es der Familie egal, wie er abschnitt. Keiner interessierte sich für seine Noten oder Zeugnisse. Die ganzen Jahre war er unter Radar geflogen, als hätte er gar nicht richtig existiert. Und ausgerechnet kurz vor seinem tatsächlichen Tod musste er in die viel zu großen Schuhe seines älteren Bruders schlüpfen. ›Zum Glück hält Duncan den Schuhanzieher in der Hand‹, dachte Leander und grinste, als er das bildlich vor sich sah.

Müde ließ er sich in die übergroße Sitzlandschaft sinken und schloss die Augen. Ein Bild manifestierte sich vor seinem inneren Auge: Valerie! Die einzige Person in seinem Leben, die in ihm den Menschen, der er immer hatte sein wollen, gesehen hatte und nicht den Todkranken, an den man lieber nicht sein Herz verschwenden sollte. Oder den reichen Stinker, den man ausnehmen konnte wie eine Weihnachtsgans. Valerie liebte ihn so, wie er war. Nur leider nicht für das, was er war. Denn davon hatte sie keinen Schimmer. Leander seufzte leise. So sehr er darauf hinfieberte, Valerie wieder in seine Arme schließen zu dürfen, so sehr hatte er genau davor Angst.

»Ich muss es ihr sagen«, flüsterte er und versuchte, etwas zu dösen. Bis zur Landung in Bellham blieben ihm noch zwei Stunden Zeit.

 





Kapitel 24



 Valeries Herz schlug Purzelbäume vor lauter Vorfreude. Leander hatte seinen Boston-Trip um eine Woche verkürzt. Schon heute kam er in Bellham an. Wobei es seltsam war, dass Valerie Leander vom Bellhamer Flughafen abholen sollte. Als ob hier in der Provinz Maschinen aus Boston landen würden. Ratlos schaute sich Valerie in der Flughafenhalle um. Aufmerksam studierte sie die Anzeigetafeln, doch Boston konnte sie als Abflugsort nirgends entdecken.

Jemand tippte ihr auf die Schulter. Erschrocken drehte sie sich um.

»Leander!« Ihr Herz hüpfte und gleichzeitig erschrak sie. Wie schlecht er aussah. So blass und durchsichtig. Der Arme musste einen unglaublichen Jetlag haben. Sie flog ihm in die Arme. Minutenlang standen sie in der Halle, umarmten sich so innig, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Ein Fels aus zwei Liebenden in der Brandung der anonymen Besuchermasse, die sie umspülte. 

»Ich habe dich wahnsinnig vermisst«, hauchte Leander. »Ich konnte es ohne dich nicht mehr aushalten. Deshalb habe ich die Sache in Boston nach einer Woche sausen lassen.«

Valerie kuschelte sich fest an ihn. Sie streichelte ihn, und schon wieder bekam sie einen Schreck. Leander hatte in der kurzen Zeit rapide abgenommen. Vielleicht war er ja nicht nur vom Jetlag mitgenommen, sondern wirklich krank.

»Komm, wir fahren erst mal zu mir nach Hause.« Valerie klingelte triumphierend mit dem Autoschlüssel. »Ich habe das Auto meiner Mutter ausgeliehen. Und ich verbiete dir, weiter auf der Baustelle zu arbeiten, so fertig, wie du aussiehst.«

Die beiden verließen die Flughafenhalle und schlugen den Weg zum Parkplatz ein.

»Ach, das ist nur wegen des Fluges. Ich bin ein bisschen müde.«

»Vergiss es! Ich gebe dir etwas Geld, dann kannst du dich die nächsten Wochen über Wasser halten und mal ausspannen. Und es haut bei dir nicht so rein, weil du doch den Flug bezahlen musstest.«

»Das ist wirklich sehr nett von dir.« Leander lächelte sie an. In seiner Miene lag ein tiefer Ausdruck von Liebe, der sich mit Traurigkeit mischte. »Aber ich brauche dein Geld nicht. Ehrlich.«

»Sei nicht so bescheiden«, schimpfte Valerie im Scherz. »Außerdem ist es gar nicht mein Geld, sondern das von Tante Chrissys Büchern. Die Tantiemen, verstehst du?«

»Das Geld, das du in dein Büchercafé investieren willst?« Leander verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Ich möchte dich zum Essen einladen«, wechselte er das Thema.

»Bist du verrückt? Du musst doch völlig pleite sein nach dem Boston-Trip.« Energisch schüttelte Valerie den Kopf. »Hier steht das Auto. Los! Rein mit dir! Stell die Tasche einfach auf den Rücksitz.«

Leander ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schloss die Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Dabei waren es bis zum Parkplatz keine zweihundert Meter gewesen.

»Bitte fahr in die City. Zur West Street. Dort gibt es das Château. Es hat zwar nur einen Stern, aber ...«

»Bist du übergeschnappt?« Valerie startete den Motor und kurvte aus der Parklücke.

»Wir fahren zum Château. Sofort!« Leanders Stimmlage schlug um. All die Müdigkeit schien daraus gewichen zu sein, um unerbittlicher Härte Platz zu machen. Er sprach wie jemand, der keinen Widerspruch duldete. Die natürliche Dominanz kam Valerie wieder in den Sinn, die sie bei ihrer ersten Begegnung beobachtet hatte. Zähneknirschend gehorchte sie seiner Anweisung.

›Männer sind bei so etwas komisch‹, suchte sie eine Ausrede für ihr unterwürfiges Verhalten. Wahrscheinlich fühlte sich Leander in seiner Männlichkeit angegriffen, wenn sie ihm unterstellte, dass er nicht für ein anständiges Essen sorgen konnte. Vor ihrem inneren Auge flammte die Erinnerung an einen verrückten Cartoon auf: ein von Kampfwunden übersäter Steinzeitmann, der mit letzter Kraft ein erlegtes Mammut bis zu seiner Höhle schleifte. Und eine übel gelaunte Steinzeitfrau mit Knochen im Strubbelhaar, die ihren Liebsten ankeifte, weil sie lieber Heidelbeeren hatte essen wollen. ›Ich bin dann wohl die keifende Furie vor dem Höhleneingang.‹ Ein Gedanke, der Valerie trotz ihres Ärgers ein Lächeln entlockte.

Schweigend lenkte sie den Wagen in die Innenstadt. Tatsächlich hatten sie Glück und fanden in der West Street ganz in der Nähe des Châteaus eine freie Parklücke. Leander stieg als Erster aus dem Auto und hielt Valerie die Wagentür auf.

»Na toll.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Eigentlich hättest du fahren müssen, wenn du jetzt einen auf Chauffeur machst.« Widerwillig schälte sie sich aus dem Autositz. Was für eine bescheuerte Idee, in diesen Nobelschuppen zu gehen. »Glaubst du, wir bekommen einen Platz? Soweit ich weiß, muss man da Monate im Voraus reservieren.« Mist! Schon wieder hatte sie ihn angezweifelt.

»Wir lassen es darauf ankommen«, erwiderte Leander, in dessen Stimme die natürliche Dominanz der Müdigkeit Platz gemacht hatte, die Valerie vorhin in der Flughafenhalle bei ihm beobachtet hatte. Zielstrebig steuerte er das Restaurant an, als sei er es gewohnt, zum Essen hierher zu kommen. ›Der unterbezahlte Gelegenheitsjobber als Stammgast im Sterne-Restaurant – was für eine absurde Vorstellung.‹ Valerie schüttelte den Kopf.

Leander öffnete die Tür und ließ sie als Erste eintreten. Kaum standen die beiden in dem gemütlich eingerichteten Gastraum, eilte ein Kellner auf sie zu. Auf den ersten Blick sah Valerie, dass sämtliche Tische besetzt waren. Sie hatten keine Chance, einen Platz zu finden.

»Wie immer?«, fragte der Kellner Leander in vertraulichem Ton. Verwundert horchte sie auf.

»Gern«, antwortete Leander. »Wie Sie sehen, habe ich heute Gesellschaft beim Essen.«

»Sehr erfreut.« Der Kellner lächelte Valerie dienstbeflissen an. »Bitte folgen Sie mir.«

›Was geht denn hier ab?‹ Valerie zwang sich, den Mund geschlossen zu halten, denn ihre Kinnlade versuchte mit Macht, herunterzusacken. 

Der Kellner führte sie zu einer Nische, die sich hinter einem Vorhang aus schwerem Samt verbarg. »Bitte sehr, der Herr. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit.«

Mit einer routinierten Bewegung zog er den Vorhang beiseite, und Valeries Blick fiel auf einen mit einem blendend weißen Tischtuch bedeckten Tisch. Ein Kerzenleuchter aus blitzblank poliertem Silber stand darauf. Ein Gedeck aus Porzellan für eine Person samt Lichtfunken sprühenden Kristallgläsern und Silberbesteck. Zwei Stühle aus edlem Holz flankierten den Tisch. Ein Fenster hatte die Nische nicht. Dafür spendete ein Kronleuchter feierliches Licht.

»Verzeihung, der Herr, dass wir nur für eine Person eingedeckt haben. Das Gedeck für ihre charmante Begleitung kommt sofort.« Mit diesen Worten huschte der Kellner davon.

Leander zog den Stuhl von dem schon eingedeckten Platz weg. »Bitte setz dich.« Mit einer Geste lud er Valerie ein, sich hinzusetzen.

Mit unsicheren Wackelknien ließ Valerie sich auf dem Stuhl niedersinken. Als könnte sie jederzeit vom Platz weggezerrt werden, hielt sie sich an der Sitzfläche fest.

›Sobald die Kellner den fatalen Irrtum bemerken, wird genau das geschehen‹, sagte sie sich. Am Ende flogen sie achtkantig aus dem Restaurant, nur weil das Personal Leander mit jemand anderem verwechselte.

»Leander, ich finde das echt nicht witzig«, zischte sie mehr, als dass sie flüsterte. »Was soll das?« Misstrauisch nahm sie den Vorhang ins Visier. Doch der hing ruhig da. »Wenn wir auffliegen«, raunte sie ihrem grinsenden Gegenüber zu. »Das wird voll peinlich ...«

Die Müdigkeit schien von Leander abzufallen. Offenbar amüsierte er sich köstlich darüber, dass Valerie tausend Ängste durchlitt, weil sie wegen eines Missverständnisses einen Platz beanspruchten, der ihnen wohl kaum zustand.

Der Vorhang teilte sich und drei Kellner brachten das fehlende Gedeck. In Sekundenschnelle drapierten sie die Teller, das Besteck und die Gläser auf dem Tischtuch, sodass sie wie ein perfektes Abbild des vorhandenen Gedecks wirkten.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte der Kellner, der sie vorhin in die Nische geführt hatte.

›O nein! Garantiert muss man in dem Schuppen eine irrsinnig hohe Summe berappen, wenn man ein leeres Glas bloß anschaut‹, dachte Valerie. Zähneknirschend bestellte sie ein Wasser. Obwohl sie sicher war, im Supermarkt für das Geld die Wochenration Mineralwasser für eine Großfamilie zu bekommen.

»Welches Wasser wünschen Sie?« Der Kellner sah sie für den Bruchteil einer Sekunde ratlos an. Dann schien er sich gesammelt zu haben und ratterte eine Liste Mineralwässer mit und ohne Sprudel herunter. Valerie hatte die meisten der wohlklingenden Namen noch nie gehört.

»Äh ...?« Sie schluckte. Krampfhaft versuchte sie, sich an die aufgezählten Namen zu erinnern. Endlich fiel ihr einer ein, den sie augenblicklich aussprach, bevor sie ihn wieder vergaß.

»Sehr gerne, die Dame.« Der Kellner nickte ihr zu. »Und bei Ihnen das Übliche?«, wandte er sich an Leander.

»Besser nicht«, antwortete er. »Ich hätte gern den hausgekelterten Apfelsaft.«

Der Kellner nahm die Bestellung mithilfe eines Augenbrauenzuckens auf. »Möchten Sie der Dame etwas aus unserer Küche empfehlen? Oder wünschen Sie, die Karte zu sehen?« Der Kellner lächelte steif und ergänzte: »Natürlich kann auch ich Ihnen etwas vorschlagen. Heute zum Beispiel haben wir ein wunderbares ...«

»Danke, Will.« Leander unterbrach den Kellner freundlich, aber bestimmt. »Ich werde meinem Gast die Raffinessen der hiesigen Küche mit meinen eigenen Worten schmackhaft machen. Sobald wir uns entschieden haben, können Sie gern die Bestellung aufnehmen.«

Der Kellner nickte und verzog sich wieder.

»Ein Glück!« Valerie atmete auf. »Ein Wasser und ein Apfelsaft. Das ist gerade noch einmal gut gegangen. Lass uns das schnell austrinken und dann verschwinden.« 

›Warum hat Leander den Kellner beim Vornamen genannt?‹, dachte sie irritiert. Ein Namensschildchen hatte sie bei dem Mann nicht gesehen.

»Nur keine Eile«, sagte Leander mit ruhiger Stimme. »Beim Essen soll man nicht hetzen. Das schlägt auf den Magen.« Schon wieder grinste er von oben herab, als würde er sich über sie lustig machen. Valeries Freude über seine vorzeitige Ankunft aus Boston war längst in Wut umgeschlagen.

»Spinnst du jetzt völlig?« Erschrocken starrte sie den Vorhang an, denn sie hatte viel zu laut gesprochen. »Das ist der teuerste Schuppen in Bellham. Du hast gerade dein ganzes Geld verpulvert. Und ich weiß nicht, wovon ich nächsten Monat die Stromrechnung zahlen soll, falls der Verlag nicht endlich die Tantiemen überweist.«

»Vor meinem Abflug hatte ich dir gesagt, dass ich dir etwas über mich erzählen muss ...«, begann Leander, und um seine Mundwinkel zuckte ein nervöses Lächeln.

»Dass du ein Trickbetrüger bist, der in überteuerten Restaurants Essen erschleicht? Ist es das, was du mir erzählen willst?« Valeries Herz klopfte bis zum Hals. Ihr war speiübel. Selbst wenn sie es sich hätte leisten können, würde sie keinen Bissen mehr herunterbringen.

»Nein! Wo denkst du hin?« Leander schüttelte den Kopf, und mit einem Mal sah er wieder krank und müde aus, wie vorhin am Flughafen. »Es ist etwas ... anderes.« Mit einer nervösen Geste rieb er sich über die Augen. »Ich habe solche Angst, dich zu verlieren, wenn ich dir das jetzt erzähle. Ich meine, das zu verlieren, was zwischen uns ist, falls du verstehst.« Er errötete.

Worauf wollte er hinaus? »Und wenn du mir alles erzählst? Und ich entscheide selbst, wie ich damit umgehe?« Die Wut auf ihn begann, in Mitgefühl umzukippen. Was um alles in der Welt bedrückte ihn derart, dass er Angst davor hatte, darüber zu sprechen?

»Also«, sagte er und holte tief Luft. »Ich bin ...«

Der Vorhang flog zur Seite, und ein Kellner brachte Apfelsaft und Wasser. Zu Valeries Entsetzen waren es keine Gläser, sondern große Flaschen. 

›Teuer, teuer, teuer‹, jammerte sie in Gedanken und begann zu schwitzen. Der Kellner öffnete eine Flasche nach der anderen und schenkte ihnen die Wunschgetränke ein.

»Haben Sie schon gewählt?«, fragte er.

»Bitte noch ein paar Minuten«, sagte Leander.

»Verstehe.« Der Kellner nickte kurz und verschwand.

»Jetzt sag um Himmels willen, was mit dir los ist! Dann können wir abhauen, bevor wir das ganze Restaurant kaufen müssen.«

»Wir brauchen das Restaurant nicht zu kaufen.« Leander blickte ihr fest in die Augen. »Es gehört mir längst.«





Kapitel 25



 Jetzt war es raus. Leander stieß den angehaltenen Atem aus. Das hieß, gar nichts war raus. Lediglich einen Anfang hatte er gewagt. Valerie saß mit aufgerissenen Augen vor ihm und diesem Du-verarscht-mich-Blick, den sie heute schon ein paar Mal aufgesetzt hatte.

»Was?«, fragte sie. Ein aggressiver Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Sag das noch mal. Ich hatte ein Rauschen im Ohr.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen und sah ihn scharf an. »Das wird so ein komisches Männerding, oder? Die Freundin um jeden Preis beeindrucken, selbst wenn es mit einer billigen Lüge ist, die jede Sekunde auffliegen kann.«

»Du hast recht.« Leander sackte in sich zusammen. »Das Restaurant gehört mir natürlich nicht.«

»Na bitte. Es geht doch.« Valerie verzog den Mund.

»Das Haus gehört mir. Und noch ein paar weitere hier in der West Street. Und überall in der Stadt.« Wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen. Gequält lächelte er. »Auch in anderen Städten. Nicht nur in Großbritannien.« Tapfer schluckte er den Kloß im Hals herunter. »Die Villa gehört mir übrigens auch.« Endlich war alles raus. Nein, war es nicht, dachte er und stöhnte innerlich.

»Wie bitte?« Valerie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Und das soll ich dir glauben? Hallo? Sehe ich aus wie Kleindoofi, oder was?«

»Nein, siehst du nicht. Und genau deshalb kann und will ich dir nicht länger etwas vormachen.« Leander wollte weitersprechen, doch die Stimme sackte weg.

»Soll das heißen, du bist ein Immobilienheini, der zum Spaß ein paar Tage den Bauarbeiter gespielt hat? Und sich eine kleine Dumme gesucht hat, die er mit seiner Geschichte vom armen, aber ehrenhaften Außenseiter um den Finger wickeln konnte?« Valerie knüllte die bis vor einer Sekunde liebevoll drapierte Stoffserviette zu einem unansehnlichen Klumpen.

»Das soll heißen, dass ich Leander Blackmoor bin. Der einzige noch Lebende der Familie Blackmoor. Inhaber der Blackmoor-Company. Und ...« Er senkte den Kopf und flüsterte rau: »... dass ich bald sterben werde.«

»Stopp mal jetzt!« Valerie presste ihre Finger so fest um die Serviette, dass ihre Hand zitterte. »Du gehörst zu dieser Blackmoor-Bagage? Den Typen, die uns seit Monaten terrorisieren? Die uns aus unseren Häusern werfen wollen, um sich unser Stadtviertel unter den Nagel zu reißen?«

»Ich bin der Kopf des Stadtumbauprojektes. Das heißt, mein vor zwei Jahren verstorbener Bruder war es. Der hatte es sich zusammen mit Duncan ausgedacht.« Er lächelte verlegen. »Ich habe nur versucht, es fortzuführen. Aber als ich das alles vor Ort gesehen hatte, da ...«

»Du hast dich bei uns eingenistet! Um uns zu beobachten und uns auszuhorchen!« Valerie sprang auf. »Hast du endlich herausgefunden, wo du den Hebel ansetzen kannst, um ans Ziel zu kommen?« Mit einer abweisenden Geste warf sie die Serviette auf den Tisch, die sich dort unendlich langsam entknüllte. »Du bist der letzte Arsch, Leander Blackmoor. Ich will dich nie wieder sehen.«

»Und ich wollte dir eigentlich einen Heiratsantrag machen und dir meine Firma überschreiben. Ich muss bald sterben, Valerie. Sehr bald.« 

Wie weh das tat, ihr das zu sagen. Ob sie überhaupt begriff, um was es ging? Welche Tragweite das Gesagte hatte? Offenbar schien sie sich gänzlich in ihre Wut hineinzusteigern und nicht mehr zuzuhören.

»Dann stirb doch!«, fauchte sie und stürmte aus der Nische, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Nur der wehende Vorhang erinnerte daran, dass sie bis vor einer Sekunde bei ihm gesessen hatte.

Leander sank auf dem Stuhl zusammen. Er stützte den Kopf in die Hände und starrte in das Funkeln der Kristallgläser. Einer wie er war der letzte Dreck. Ein Lügner. Ein Blender. Ein arrogantes Arschloch, das sich einbildete, alles von seinem Geld kaufen zu können. Sogar die Frau seines Lebens. Wie dumm er doch war. Nicht einmal sein eigenes Leben konnte das verdammte Geld retten. Wie sollte er da einen Menschen wie Valerie für sich einnehmen können? Auf ganzer Linie hatte er versagt. Niemals würde er die Klasse erreichen, die sein Bruder besessen hatte. Oder sein Vater, der bis zu seinem unglücklichen Ende die jährlichen Gewinne des Geschäfts mehr als verzehnfacht hatte. Das unbeholfene Nesthäkchen war er, das nichts zustande brachte, außer zu versagen. Nicht einmal zu leben schaffte er. Etwas, das den meisten der Abermilliarden Menschen auf diesem Planeten einfach so gelang. Tag für Tag.

›Wobei ich da wiederum ganz in der Familientradition stehe‹, dachte er verächtlich. Letztlich würde er seinem Vater und seinem Bruder viel zu früh folgen. Nur Duncan würde noch da sein. Der Einzige, der seit Jahren mit den Blackmoors an der Spitze der Firma ausgeharrt hatte. Duncan hatte mit Leander am Grab des Vaters gestanden und am Grab des Bruders ebenso. Duncan würde auch an seinem Grab stehen. Leander lief es kalt den Rücken herunter.

»Möchten Sie jetzt bestellen?« Die Stimme des Kellners riss ihn aus den Gedanken.

»Nein, danke. Ich trinke nur aus, dann gehe ich.«

»Wie Sie wünschen.« 

Will schien sichtlich bemüht, ein ausdrucksloses Gesicht zu zeigen. Dennoch hatte Leander das verkniffene Lächeln bemerkt, das sich dahinter verbarg. Widerwillig zwang er sich einen Schluck Apfelsaft hinunter, zückte ein Taschentuch und presste es gegen die Nase, die wieder zu bluten angefangen hatte. Vor seinem inneren Auge wischte Leander Valeries Bild weg. Wie sie vor ein paar Minuten vor ihm geflohen war. Die Wut in ihrem Blick. Mit zittrigen Fingern nahm er das Smartphone und rief sich ein Taxi. Bis London würde er es nach den Anstrengungen des Fluges nicht mehr schaffen. Deshalb musste das Penthouse ausreichen, das er gelegentlich in Bellham bewohnte.
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 Ein paar Mal hatte Valerie versucht, Leanders Nummer aus dem Speicher des Smartphones zu löschen. Doch brachte sie es noch immer nicht übers Herz. Eine Woche war nach dem entsetzlichen Tag vergangen, an dem Valerie Leander vom Flughafen abgeholt hatte. Inzwischen wusste sie, dass er keinesfalls mit einem Linienflug gekommen war, sondern mit seiner eigenen Maschine.

»Der Typ besitzt einen Privatjet und lässt sich von mir in einer alten Nuckelpinne durch die Gegend chauffieren«, murmelte sie, als sie den Pub betrat. Solche Selbstgespräche führte sie in letzter Zeit häufiger. Sie musste aufpassen, nicht in dieses Muster zu verfallen, wenn sie gleich mit ihren Freundinnen zusammensaß. Drei erwartungsvolle Augenpaare starrten sie an, als sie sich am Tisch niederließ.

»Wie läuft’s bei dir?«, fragte Britney mit Unschuldsmiene. Während Audrey und Denise im Hintergrund leise vor sich hin pfiffen, im Wechsel mit gedämpften »Hey heyhey!« und »O la la«-Rufen.

»Prima.« Valerie schaute so grundehrlich in die Runde, wie sie nur konnte. Kein leichtes Unterfangen, denn ihr war zum Heulen zumute. Jetzt hieß es wieder die Erzählungen von Britney und Denise aushalten, die bis ins kleinste Detail ausgeschmückt von ihren tollen Ehemännern und noch viel tolleren Kindern berichteten. Bis jetzt war Audrey, die eingefleischte Singlefrau, so etwas wie Valeries Verbündete gegen all das überbordende Familienglück ihrer Freundinnen gewesen. Doch Audrey glaubte ja inzwischen ebenso wie Britney und Denise, dass Valerie in festen Händen sei. Diesen Glauben wollte sie den Freundinnen lassen, um sich die bohrenden Fragen zu ersparen. Die würden garantiert kommen, wenn Valerie mit der Wahrheit über Leanders gesellschaftliche Stellung herausrückte: der Milliardär und die arbeitslose Cottage-Bewohnerin. Was für ein bescheuertes Märchen. Jeden Kitschroman hätte sie ins Verkaufsregal zurückgestellt, weil die Geschichte viel zu unglaubwürdig klang. Und jetzt hatte sie, Valerie Chapfield aus dem beschaulichen Bellham, eine Hauptrolle in genau solch einer Geschichte gespielt. Wobei die Betonung eindeutig auf »hatte« lag. Denn die Geschichte war zu Ende. Und es hatte kein Happy End gegeben. Schließlich war das echte Leben kein Kitschroman, sondern bittere Realität.

»Übrigens hat mich dein Schatz letztens angerufen«, sagte Audrey. »Er wollte dich überraschen.«

Leander hatte Audrey angerufen? Wie konnte das sein? Valerie durchfuhr es heiß und kalt. Dann fiel ihr die peinliche Sache wieder ein, als sie im Pub zufällig Leanders Freund getroffen hatten. »Du meinst Duncan, oder?«, fragte sie. »Der Typ, der uns eine Runde spendiert hat?«

»Genau der Typ.« Audrey grinste. »Dein Typ! Mensch, gewöhne dich endlich daran, dass du nicht mehr alleine bist.«

»Mit Veränderungen klarzukommen, das fällt mir echt schwer.« Valerie zwang sich ein Lächeln ab. »Das ist das Alter«, sagte sie mit verstellter Großmutterstimme. Den Irrtum mit Duncan klärte sie nicht auf. So hatten die drei wenigstens ein Bild von Valeries vermeintlichem Freund im Kopf, was ihr einen Schwall weiterer Fragen ersparte.

»Oder der Durst!«, sagte Britney und prostete ihr zu. »Du sitzt auf dem Trockenen. Das ist schlecht für die Gehirnzellen.«

»Stimmt.« Valerie stand auf. »Ich muss dringend etwas dagegen unternehmen.« Lustlos schlenderte sie zum Tresen und bestellte wie immer ein Ale, auch wenn es heute kein Treffen wie immer war. Zu schwer lasteten die Ereignisse mit Leander auf ihrer Seele. Seit ihrer letzten Begegnung mit ihm hatte sie alles im Internet recherchiert, was es zu recherchieren gab. Ein Hallodri musste er bis vor wenigen Jahren gewesen sein. Ein Frauentyp, der jede Woche mit einem anderen Supermodel auf diversen High Society-Partys aufkreuzte. Dann kamen seine Eltern während eines Tropensturms auf mysteriöse Weise ums Leben. Und vor zwei Jahren starb sein älterer Bruder bei einem Autorennen. Seit dieser Zeit schien es einen Knick in Leanders ausschweifendem Leben gegeben zu haben. Er machte keine Schlagzeilen mehr. Es gab keine Supermodels mehr an seiner Seite, und er tauchte nur noch als Kopf der Blackmoor-Company auf den Webseiten diverser Wirtschaftsmagazine auf. Leander Blackmoor: einer der jüngsten Milliardäre des Planeten und Inhaber eines der weltweit größten Familienunternehmen. Offenbar schien er trotz seines Vorlebens in der Lage zu sein, Verantwortung zu übernehmen.

»Und ich habe ihn nicht mal erkannt. Dabei waren die Klatschzeitungen bis vor ein paar Jahren voll mit ihm«, murmelte sie halblaut, als sie sich dem Tisch näherte.

»Was? Wer ist voll?« Audrey lachte sie an. »Du offensichtlich nicht.« Freundschaftlich zwinkerte sie ihr zu. »Andererseits, wenn du um diese Uhrzeit schon Selbstgespräche führst ...?«, ergänzte sie und grinste.

»Ich warne dich, Miss Tipulu!« Valerie ließ sich auf dem Stuhl nieder und drohte Audrey mit dem Zeigefinger. Hastig trank sie einen Schluck und schon wieder gingen die Gedanken auf Reisen. Als sie das letzte Mal mit jemandem zusammengesessen hatte, mit einem Glas wie diesem in der Hand, war es Leander gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass er bald sterben müsse. Valerie schluckte, obwohl sie nichts mehr im Mund hatte.

›Der Fluch der Blackmoors‹, dachte sie und ihr lief es kalt den Rücken herunter. Alles gebeichtet hatte er ihr und sie hatte ihm »Stirb doch!« ins Gesicht geschrien. Was war sie nur für ein Monster? Das Ale schmeckte gallenbitter. Angewidert schüttelte sie sich und kämpfte mit den Tränen. Der Trubel im Pub verblasste vor ihren Augen. Rings um sie herum schien es dunkler zu werden. Die fröhlichen Stimmen entfernten sich immer weiter von ihr, als stünde sie in einem finsteren Tunnel, der sie fort von hier zog.

Sie musste Leander anrufen, sich entschuldigen. Am besten gleich heute Abend. Mit einem Zug trank sie das Glas aus.

»Tut mir leid, Mädels.« Sie erhob sich vom Tisch. »Heute ist nicht mein Tag. Und ich will euch nicht die Stimmung vermiesen.«

Ein kurzes Winken in die Runde, dann kehrte sie den verdattert dreinblickenden Freundinnen den Rücken zu und verschwand aus dem Pub.
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 »Nein«, sagte Leander zu sich selbst. Er brachte es einfach nicht fertig. Mutlos legte er das Smartphone aus der Hand. Zum wiederholten Male hatte er Valeries Nummer aufgerufen und sie gleich wieder weggeklickt. Ein Handgriff, der binnen einer Woche für ihn zu einer Art Ritual geworden war. Leander betupfte sich die Nase mit dem letzten Taschentuch. Es hatte wieder zu bluten angefangen und sein Vorrat an Papiertaschentüchern war definitiv aufgebraucht. Wohl oder übel musste er auf Klopapier umsteigen. Falls es ihm morgen besser ging, würde er die Gelegenheit beim Schopfe packen und im Supermarkt eine Monatsration Taschentücher holen.

›Am besten eine Ration für etwa sechs Monate, dann reichen sie bis an mein Lebensende‹, dachte er verbittert. Erschöpft ließ er sich aufs Sofa fallen.

Das Smartphone klingelte, und der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, hieß: »Valerie!« Hektisch angelte er das Telefon aus der Hosentasche. Enttäuscht erkannte er Doktor Wolther als Anrufer. Was wollte der Arzt so spät? Eine weitere Hiobsbotschaft? Vielleicht reichte ja nach diesem Anruf eine Monatspackung aus, weil sich seine Prognose noch weiter verschlechtert hatte.

»Ja, bitte?«

»Hallo Leander«, sagte William Wolthers schuldbewusste Stimme. »Ich wollte mich mal wieder melden. Du sollst wissen, wir haben alles versucht, hatten aber kein Glück. Leider.«

»Was versucht?« Leander hatte absolut keine Ahnung, worauf der Arzt hinauswollte.

»Die Spenderin, die damals deinen Bruder gerettet hat, ich habe Nachforschungen angestellt und wollte herausfinden, ob sie eventuell Kinder hat.« Er hüstelte gekünstelt. »Das war Duncans Idee. Ihre Kinder könnten eine – wenn auch äußerst geringe – Chance in sich tragen, ein geeigneter Spender für dich zu sein.«

»Ich habe nicht mal gewusst, dass es eine Frau gewesen ist, die gespendet hatte. Und ehrlich gesagt interessieren mich die alten Geschichten nicht sonderlich. Mein Bruder ist tot.«

»Seltsamerweise ist keine Spur mehr von ihr in den Archiven zu finden«, fuhr Doktor Wolther unbeirrt fort. »Weder in den alten Krankenhausakten, noch im digitalen Archiv. Nicht mal in der zentralen Datenbank.« Am anderen Ende der Leitung schnaufte es leise. »Ich versuche es morgen über das Melderegister. Aber falls sie geheiratet hat oder weggezogen ist, wird das echt schwer.«

»Mach, was du willst, William. Aber hör auf, falsche Hoffnungen zu wecken, wenn es nicht mal den Hauch einer Spur gibt, dass sie ansatzweise begründet sind.«

»Ich war mir so sicher, dass Duncan mit dir darüber gesprochen hat«, sagte der Arzt zerknirscht. »Ich will nur, dass du weißt: Falls ich eine Spur der Frau finde und sie tatsächlich Kinder haben sollte, setze ich alles daran, diese als Spender zu gewinnen. Und dann sehen wir weiter.«

»Das werden wir.« Leander drückte das Gespräch weg. Ganz bestimmt würde er nicht weitersehen. Und sich von dem überengagierten Arzt verrückt machen zu lassen, das kam ebenfalls nicht in die Tüte. Zumal er viel zu kaputt und zu müde dafür war. In seinen Knochen zog es, als hätte er wochenlang auf einem steinigen Acker geschuftet – als Ackergaul. Und er fröstelte, weil ihn das Fieber wieder fest im Griff hatte.

Das Smartphone schrillte in genau dem Augenblick, als er es in die Hosentasche stecken wollte. William Wolther schien heute Abend besonders gesprächig zu sein.

»Was denn noch!«, schimpfte Leander ins Telefon.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen.« Valeries Stimme klang kleinlaut und zerbrechlich.
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 Valerie krampfte sich innerlich zusammen. Sie hatte gewagt, das Schweigen zu brechen, und Leander schnauzte sie zum Lohn dafür an. Letztlich hatte sie es nicht besser verdient. Einem Schwerkranken hatte sie den Tod an den Hals gewünscht. Das Übelste, was sie jemandem antun konnte. Ihr Daumen zitterte am Smartphone, und sie war kurz davor, das Gespräch wegzudrücken.

»Sorry, ich ... äh ... meinte nicht dich«, stammelte Leander am anderen Ende der Leitung. »Ich hatte vor einer Sekunde einen dämlichen Anruf. Und ich dachte, dass du der andere wärst, der ... äh ... Vergiss es.« Deutlich hörbar schnappte er nach Luft. »Es wird nicht besser, wenn ich es zu erklären versuche.«

»Leander, ich war so gemein zu dir. Es tut mir unendlich leid, was ich neulich im Restaurant zu dir ...«

»Das braucht dir nicht leidzutun«, unterbrach sie Leander mitten im Satz. »Ich habe ja mit dem ganzen Blödsinn angefangen. Eine ganze Woche lang habe ich dir was vorgemacht. Ich habe sogar bei dir übernachtet, ohne dass du den Hauch einer Ahnung hattest, wer sich da bei dir eingenistet hatte.«

»Trotzdem war es falsch von mir, so hart zu dir zu sein.« Valerie stiegen die Tränen in die Augen. ›Leander wird sterben, und zwar bald‹, kreiste es durch ihren Kopf. Sie schluchzte leise.

»Bitte verzeih mir, dass ich so egoistisch war«, sagte Leander mit brüchiger Stimme, als wäre auch er den Tränen nahe. »Ich wollte dir nichts über meine Herkunft verraten, weil ich wenigstens einmal im Leben eine normale Beziehung haben wollte. Die Frauen, mit denen ich bisher ...« Er räusperte sich. »Also, die ich bisher ... ähem ... Du weißt schon ... Die wollten nur den Glamour, das Geld, die Jachten. Es ist schwer für jemanden wie mich, eine Frau kennenzulernen, die den Menschen in mir sieht und nicht den Status und das Geld.«

»... und da dachtest du, ich spiele der dummen Maus einfach was vor und ...« ›Stopp!‹ Valerie schnappte nach Luft. Befand sie sich doch auf dem besten Wege, den längst erloschenen Streit von letzter Woche erneut anzufachen. Zumal sie an Leanders Stelle vermutlich ganz genauso gehandelt hätte. Der unfassbar große Reichtum, den dieser Mann besaß, der musste ja eine bestimmte Sorte von Menschen anziehen wie Motten das Licht. »Tut mir leid. Ich bin schon wieder kurz davor, mit dir zu schimpfen.«

Leander lachte, und es klang, als wäre er erleichtert. »Ich hab’s verdient. Ehrlich! Ich vermisse dich, Valerie.« Er seufzte leise. »Ich halte es kaum aus. Am liebsten möchte ich mich sofort ins Auto setzen und zu dir fahren. Und es würde mir absolut nichts ausmachen, wenn du mich die ganze Nacht hindurch ausschimpfst. Du könntest mich sogar ein wenig übers Knie legen. Ich hab das wirklich verdient.« Bevor er weitersprach, machte er eine Pause. »Leider bin ich viel zu schlapp dafür. Weshalb wir das mit dem Versohlen verschieben müssten. Aber ich habe eine Idee!« Wieder lachte er, auch wenn es ein müdes Lachen war. »Und diese Idee heißt Duncan.«

»Duncan?« Worauf wollte er hinaus? »Duncan soll dich in meinem Namen übers Knie legen?«

»Nein! Das fehlte mir noch.« Leander lachte dieses Mal aus vollem Halse. »Zumal der Kerl das weidlich ausnutzen würde.« Etwas raschelte im Hintergrund und er schniefte leise, als hätte er ein Taschentuch vor der Nase. »Duncan hält sich heute Abend ebenfalls in Bellham auf«, fuhr er fort. »Ich rufe ihn an und schicke ihn zu dir, wenn dir das recht ist. Er soll dich abholen und ...«

›Ausgerechnet Duncan, die doofe Nuss.‹ Valerie zog einen Schmollmund. Andererseits, die Aussicht, mit dem Taxi oder mit dem Bus durch die Nacht zu fahren, die erschien ihr wesentlich unangenehmer. Obwohl, wenn Leander das Taxi bezahlte, dann ... Stopp! Sie wollte Leander. Aber sie wollte ihn keinesfalls ausnutzen. Nicht einmal für die paar Pfund, die eine Taxifahrt kostete.

»Gern! Ich freue mich.«

»Ich mich auch. Duncan ist in fünfzehn Minuten bei dir. Falls ich ihn doch nicht erreichen sollte, melde ich mich bei dir.«

»Bis gleich, Leander.«

»Ich kann es kaum noch erwarten.« Er schickte einen Kuss durchs Telefon, der fast so eine wunderbar kribbelige Gänsehaut zauberte wie ein echter Kuss.





Kapitel 29



 In fünfzehn Minuten wäre Duncan da, hatte Leander gesagt. Hektisch wuselte Valerie durch die Wohnung. Warum nur hatte sie ausgerechnet heute Abend einen Schwips? »Weil ich im Pub ein Ale auf ex getrunken habe«, beantwortete sie sich die Frage selbst. Aber warum fand sie zu allem Überfluss nichts Vernünftiges zum Anziehen? Der Schrank hing voller Klamotten und nichts wollte passen oder ihr gefallen. Entnervt gab sie es auf, darin herumzuwühlen. Wenn Leander sie mochte, dann auch in dem leicht verschwitzten T-Shirt, das sie schon den ganzen Abend trug. Zudem hatte er an ihrer Jeans bisher nie etwas auszusetzen gehabt.

Sie eilte ins Bad, klatschte sich ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht und versuchte auf die Schnelle, ihr Haar in eine sexy Hochsteckfrisur zu zwingen. Auch nach dem vierten Versuch sah das, was sie auf dem Kopf aufgetürmt hatte, noch immer aus wie ein Wischmopp. Deshalb gab sie es auf und band sich einen Pferdeschwanz. 

›Wenigstens ein bisschen Make-up auftragen‹, fasste sie den nächsten Verschönerungsplan und wühlte in der Schublade des Badschränkchens herum. In dem Moment, als ihre Fingerspitzen gegen ihren Lieblingslippenstift stießen, klingelte es.

»Mist!«, zischte sie und warf den Lippenstift zurück in die Schublade. Egal. Mit vor Stress zittrigen Fingern konnte sie sowieso keinen brauchbaren Strich ziehen.

Sie warf einen allerletzten Blick in den Spiegel. ›Zahnpasta auf der Nasenspitze!‹ Schnell rubbelte sie den verräterischen Fleck weg. Da klingelte es zum zweiten Mal. Dieses Mal länger und fordernder.

»Jaha!«, rief sie durch die offene Badtür in den Flur hinein. »Eine Sekunde!« Wobei Duncan sie von hier aus sicher nicht hören konnte. Mit einem leicht verzweifelten Seufzer erklärte sie die Verschönerungsversuche für gescheitert und eilte aus dem Bad. In Rekordgeschwindigkeit zog sie die Slipper und eine Sommerjacke über und huschte zur Haustür hinaus.

»Ich komme!«, rief sie auf dem Weg durch den dunklen Hof, denn von der Gartentür aus konnte Duncan sie nicht sehen. Als sie das Gartentor erreichte und mit dem Schlüssel im Schloss herumstocherte, schnaufte sie, weil sie sich so abgehetzt hatte.

›Jetzt nur ein paar Minuten den Schleimer ertragen und dann endlich wieder mit Leander zusammen sein.‹ Ein Gedanke, der ihr Herz schneller schlagen ließ. 

Endlich griff der Schlüssel. Sie drehte ihn zweimal um, zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und riss das Tor auf.

»Hallo. Duncan ...?«

Die Faust traf sie am Kinn. Ihr wurde augenblicklich schwarz vor Augen. Dass sie zusammenrutschte, spürte sie nicht mehr.
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 Nervös ließ Leander das Smartphone zwischen den Fingern kreisen. Seit einer halben Stunde waren Valerie und Duncan überfällig. Dennoch verbot er es sich, den beiden hinterherzutelefonieren. Wie stünde er denn da? Zuerst zog er eine Woche lang den Schwanz ein und ließ keinen Mucks von sich hören, und dann spielte er den eifersüchtigen Kontrollfreak? Niemals!

Leander legte das Smartphone neben sich aufs Sofa. Bei Valerie anzurufen, die Blöße wollte er sich nicht geben. Zumal sie garantiert im Bad bummelte oder nichts anzuziehen fand oder der Schraubverschluss vom Lippenstift klemmte. Sicher war ihr eines dieser rätselhaften Ereignisse zugestoßen, die Frauen dazu verdammten, stundenlang im Bad vor dem Spiegel herumzustehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, wenn er schon so verwegen war, sie mitten in der Nacht herzuzitieren. Außerdem war er cool, denn er hatte die Situation – und vor allem sich selbst – vollkommen im Griff. Leander versuchte sich an einem überlegenen Grinsen und nickte selbstgefällig seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe zu. 

Das Smartphone klingelte. »Valerie!« Vor Schreck schnellte er vom Sofa hoch.

Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Telefon, doch es entglitt ihm auf dem Ziegenleder des Sofas. Ein zweiter, dieses Mal beherzterer Griff und er hielt es endlich in der Hand. Duncan rief an.

»Wo bleibt ihr?«, fragte Leander. Sein Schreck verwandelte sich in Vorfreude, die er dem Freund zusammen mit seiner Frage durchs Telefon schickte.

»Ist sie nicht bei dir?« Duncans ratlose Stimme.

»Wer? Wer soll bei mir sein?«

»Valerie! Sie war nicht mehr zu Hause, als ich sie abholen wollte. Ich dachte, sie ist schon vorgefah...«

»Wie, nicht mehr zu Hause? Du solltest sie doch abholen!« Etwas Namenloses, heiß und kalt zugleich, begann in Leanders Nacken zu kribbeln.

»Ich bin gleich nach deinem Anruf los«, antwortete Duncan. Er klang verdutzt. »Ich war mir sicher, dass sie sich anders entschieden hatte. Dass sie ein Taxi genommen hatte, um schneller bei dir zu sein.« Geräuschvoll stieß er den Atem aus. »Eigentlich rufe ich an, weil ich euch fragen wollte, ob ihr noch was braucht. Was zu trinken vielleicht.«

»Nein. Sie ist nicht hier.« Leander schluckte den kantigen Kloß herunter, der ihm die Stimme abdrückte. »Ich lege besser auf und rufe bei ihr an.«

»Alles klar. Falls ihr was braucht, meldet euch.«

»Machen wir.« Leander drückte das Gespräch weg. Mit fliegenden Fingern suchte er Valeries Kontakt. Schon nach dem dritten Klingeln sprang die Mailbox an.

»Valerie! Wo bleibst du? Melde dich bitte.« Dass er sich Sorgen machte, dass eine übermächtige Angst seine Gedanken zu lähmen drohte, dass er klatschnass geschwitzt war, davon verriet er der Mailbox nichts. Enttäuscht und verunsichert zugleich beendete er den Anruf.

»Was?!« Das Telefon vibrierte in seiner Hand. »Valerie«, war sein erster Gedanke. Doch es war nur eine Nachricht. Von einer unbekannten Nummer.

›Wieder ein dämlicher Werbe-Spam‹, dachte er genervt. Trotz seiner geschützten Telefonnummer fanden alle Jubeljahre die Spammer einen Weg, ihn mit ihrem Mist zu nerven. Sein erster Impuls war, die Nachricht ungeöffnet zu löschen. Etwas hielt ihn davon ab. Etwas, das er später als Vorahnung bezeichnen sollte. Mit einem unguten Gefühl klickte er auf die Nachricht, die einen kurzen Text enthielt und einen Link auf eine Webseite.

»So einsam heute Nacht?«, las er. ›Typischer Spam einer dubiosen Dating-App‹, glaubte er, bis ihm die Buchstabenkombination ins Auge sprang, die einen Teil des Links ausmachte: Valerie!

Das konnte kein Zufall sein, oder doch? ›Bitte lass es einen Zufall sein!‹, flehte er innerlich. Die dunkle Vorahnung, die ihn fest im Griff hatte, seit die Nachricht bei ihm eingegangen war, verdüsterte sich rapide. Dennoch zwang er sich, den Link anzuklicken. Eine Webseite öffnete sich. Zuerst erkannte er nur graubraune und gelbliche Flecken. Ein Video im Standbild. Kaum hatte die Seite geladen, bewegte sich etwas. Ein Huschen und dann ein Blitzen. Eine dunkle Gestalt mit Kapuze und unkenntlichem Gesicht, die einen länglichen und spitz zulaufenden Metallgegenstand in der Hand hielt.

›Wieder so ein Internetmist, auf dem man nichts erkennen kann‹, ärgerte sich Leander. Am Ende holte er sich noch einen Trojaner aufs Smartphone. Warum hatte er den Link überhaupt angeklickt? Valerie!, fiel es ihm heiß und kalt ein. Der Name im Link.

Etwas Helles und Rundliches füllte jetzt den winzigen Bildschirm des Smartphones aus. Zuerst verschwommen, dann gestochen scharf: Valeries Gesicht. Tränennass und vor Angst verzerrt. Ein breiter Streifen Klebeband auf ihrem Mund.

»O nein!«, presste Leander heraus.

Die Kamera fuhr zurück. Die Gestalt mit der dunklen Kapuze näherte sich Valerie von hinten und presste den Metallgegenstand an ihren Hals. Ein Messer! Der Kerl hielt ein riesiges Messer in der Hand und drohte, ihr die Kehle durchzuschneiden.

»Ein Erpresser«, hauchte Leander. Genauso musste es sein. Irgendein Dreckskerl hatte von ihrer Beziehung Wind bekommen und versuchte, ihn zu erpressen. Erst da entdeckte er die Einblendungen am unteren Bildrand. Eine Art Nachrichtenticker. Offenbar enthielt der Textbalken Namen und Zahlen. Verdammt! Wie winzig das war. Die Anzeige zu vergrößern, wagte er nicht, da er Angst hatte, das Video dadurch auszuschalten. Seine einzige Verbindung zu der Frau, die er abgöttisch liebte und die genau in diesem Augenblick Todesqualen auszustehen hatte. 

Da fiel es ihm wieder ein: Die Nachrichten, die ihn über den Messenger erreichten, erhielt er automatisch als E-Mail. Warum nur war er nicht schon vor einer Minute darauf gekommen? Am Laptop hatte er ein größeres Bild und konnte besser erkennen, was an diesem Ort los war, an dem Valerie festgehalten wurde.

Fest umklammerte er das Smartphone, sodass er schon fürchtete, es zu zerquetschen. So schnell es sein angeschlagener Zustand erlaubte, erhob er sich vom Sofa und hastete zum Schreibtisch, der in der Arbeitsecke der loftähnlichen Penthousewohnung stand. Er klappte das Laptop auf. Im selben Augenblick flammte der Monitor auf, und ein »Bing!« zeigte den Eingang der Nachricht an.

Hastig klickte er auf den Link und starrte in Valeries angstverzerrtes Gesicht. Ihr Schluchzen drang überlaut aus den Lautsprechern des Laptops. Leander regelte den Ton herunter, denn er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt konnte er lesen, was über den Ticker lief: Filmstart in 30 Minuten, zwanzig Sekunden. Acht ausstehende Gebote. Berserker_01: Zahlungseingang. Sieben ausstehende Gebote. Filmstart in 29 Minuten, 12 Sekunden. Blutlust_666: Zahlungseingang. Sechs ausstehende Gebote ...

»Verdammt! Was soll der Blödsinn?« Völlig egal. Valerie musste da sofort raus. Aber wo um alles in der Welt befand sie sich? Es konnte nur in Bellham sein. Oder ganz in der Nähe der Stadt. Diese Monster hatten nicht viel Zeit gehabt, sie zu verschleppen. Aber wie sollte er herausfinden, woher das Videosignal kam? Wo die verfluchte Kamera stand, die Valeries Leiden minutiös und in Nahaufnahme aufzeichnete?

»Alfie Hartling!« Wenn einer rasend schnell herausfinden konnte, wo genau etwas passierte, das gerade durchs  Internet jagte, dann der durchgeknallte Computerhacker. 

Ratlos starrte Leander auf das Smartphone, auf dem noch immer das Video mit Valerie lief. Es half alles nichts. Um telefonieren zu können, musste er es wegdrücken.

Die Fingerkuppe seines Zeigefingers brannte, als er das Video deaktivierte. Drei Versuche brauchte er, ehe er das »Har« für Hartling in die Suche des Smartphones eingetippt hatte, so sehr zitterten seine Hände. Ein Glück! Alfie ging beim ersten Klingeln ran.

»Hallo, ich schicke dir jetzt einen Videolink«, sagte Leander, ohne Alfie zu Wort kommen zu lassen. »Ich will in einer Minute von dir wissen, wo sich der Ort in oder bei Bellham befindet, von dem aus das Video gesendet wird.«

Er ignorierte Alfies selten dämliches »Hä?« und leitete die Nachricht mit dem Link an ihn weiter. Hoffentlich ging der Plan auf. 

›Wenn nicht, dann ...‹ Leander verbot sich, den Gedanken weiterzudenken.
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 Was sollte das denn? Genervt legte Alfie das Stück kalte Salamipizza auf den Schreibtisch. Was kein leichtes Unterfangen war, denn der Tisch quoll über von Leiterplatten, auseinandergebauten Festplatten, Grafikkarten und was man sonst aus kaputten Computern ausbauen konnte, um es wieder zu einem funktionierenden Ganzen zusammenzufügen. 

›Schlauer wäre es, den Schrott auf den Müll zu werfen und neue Hardware zu kaufen‹, dachte Alfie. Die vertrug sich garantiert viel besser mit der neuen Software. Aber dann wäre es ja keine Herausforderung mehr, sondern langweiliger Routinekram, und dafür war er nicht geschaffen.

»Eine weitere Herausforderung«, sagte er gelangweilt und klickte Leanders Nachricht an. ›Schon seltsam‹, dachte Alfie. Zuerst sah er den Kerl jahrelang nicht. Dann bot er ihm wie aus dem Nichts heraus einen Job in seiner Firma an. Dann musste er sogar einen bescheuerten Aufnahmetest machen – absoluter Kinderkram, den sich dieser Duncan ausgedacht hatte. Und jetzt rief Leander mitten in der Nacht bei ihm an, um ihn um Hilfe zu bitten. Typisch für solche Nicht-Computermenschen. 

›Kaum kennen sie einen, der sich damit auskennt, nerven sie zu jeder Stunde. Mal ist das Internet angeblich kaputt oder das Laptop will nicht starten.‹ Gelangweilt klickte Alfie auf den Link und schrie: »Valerie!«

O nein! Dort vom Monitor starrten ihn Valerie Chapfields tränenverschmierte Augen an. Über ihrem Mund klebte ein silbriger Streifen. Sie selbst schien an Armen und Beinen gefesselt zu sein. Offenbar steckte Granny Anns Lieblingsnachbarin in der Klemme. 

›In was für einer Klemme, und warum?‹, fragte er sich.

»Siehst du das Video?«, sagte Leander, gemessen an der Situation mit viel zu gefasster Stimme.

»Ja, aber ich kann kaum glauben, was ich da sehe.« Was war das nur für eine seltsame Laufschrift am unteren Rand des Videos? Die Daten sahen aus wie Gebote bei einer Versteigerung oder Zahlungseingänge, verbunden mit einer Zeitangabe, die rückwärts lief.

Das war doch nicht etwa ...? »Fuck!« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Alfie auf den Monitor. Ein Brechreiz würgte ihm die Luft ab. Im Reflex presste er die Hand auf den Mund.

»Ein Erpresser, der Geld von mir will«, antwortete Leander lapidar. »Das Übliche eben, wenn Leute wie ich versuchen, ein normales Leben zu führen.«

Der Trottel glaubte tatsächlich, es ginge um eine stinknormale Erpressung.

»Leander, das ist keine Erpressung.« Hektisch klickte sich Alfie durch diverse Computerprogramme. Die Quelle des Videos musste sich doch orten lassen.

»Es ist mir verdammt noch mal egal, was es ist. Sag mir, wo es ist, und ich mache dem ein Ende.«

»Leider schaffe ich das nicht in einer Minute. Ich brauche mehr Zeit.« Zeit, die Valerie nicht hatte, denn die Laufschrift kündete davon, dass ihr weniger als fünfundzwanzig Minuten blieben. Es standen nur noch vier Zahlungen aus. Sobald die eingegangen waren, würden sie dort mit Valerie ... Nein! Allein das zu denken fühlte sich entsetzlich an. Dabei kannte er die Frau kaum. Aber er kannte das Internet mit all seinen Winkeln und Abzweigungen. Ein Ort, den er liebte, und den Typen wie diese dubiosen Videofreunde in eine Hölle für all die Unglücklichen verwandelten, die sie in die dunklen Ecken zerrten. Und zu einem Lustgarten für jene, die krank genug waren, sich an so etwas zu ergötzen.

»Wie viel Zeit brauchst du? Drei Minuten?« Leander machte eine kurze Pause, dann sagte er: »Also gut, fünf Minuten und keine Sekunde länger.«

»Leander, ich rate dir, das Video wegzuklicken und dir die Frau aus dem Kopf zu schlagen. Nur noch 24 Minuten. Bis dahin schaffe ich das nicht.«

»Was wird in 24 Minuten passieren?«, fragte Leander mit Grabesstimme. »Was weißt du darüber? Sprich!«

»Das Video«, sagte Alfie und schluckte, »das sind keine Erpresser. Die drehen da ein Snuff-Video mit Valerie in der Hauptrolle. Auf dem Laufband können die Zuschauer lesen, wer alles fürs Zuschauen bezahlt hat und wie viel Zeit bis zum Beginn der Show bleibt.«

»Ein Snuff-Video? Leute aus reinem Vergnügen vor laufender Kamera töten?« Leanders Atem pumpte schwer durchs Smartphone. »So was gibt’s doch in Wirklichkeit gar nicht. Das ist nur eine urbane Legende, wie die Giftspinne in der Yucca-Palme.«

»Hör mir zu, Leander.« Alfie schüttelte den Kopf. Irgendeiner musste das große Kind aufklären. Tragisch nur, dass ihn die Realität gleich derart hart treffen musste. »Das Internet besteht nicht nur aus lustigen Katzenvideos, die du so gern bei Fatbook und Twixxer anklickst. Es gibt da noch ganz andere Dinge. Und manche dieser Dinge sollte man lieber nicht entdecken, weil man sonst nie wieder ruhig schlafen kann.« Alfie gab es auf, nach der Herkunft des Videosignals zu suchen. Die Quelle aufzuspüren, schaffte er in den nächsten Minuten nicht. Resigniert starrte er auf das entsetzliche Video: Valerie gestochen scharf, in Großaufnahme und zum Greifen nahe, ohne eine Chance, sie da rausholen zu können.

»Das heißt, die werden Valerie umbringen?« Leanders Stimme klang noch immer gefasst. Als wäre er in einem Firmenmeeting, bei dem er die Oberhand behalten musste.

»Sie werden sie nicht nur töten. Sie werden sie langsam und qualvoll töten. Schließlich haben die Zuschauer viel Geld bezahlt, da muss ihnen ja was gebo...«

»Schweig!«, schrie Leander, der jetzt doch die Beherrschung zu verlieren drohte. »Hast du rausgefunden, wo die Dreckschweine stecken?«

»Nein.« Alfie rieb sich über die Stirn, von der erbsengroße Schweißtropfen perlten. »In ein oder zwei Stunden weiß ich es sicher. Aber auf die Schnelle geht das nicht. Ich bin Programmierer und vielleicht ja auch ein Hacker. Aber kein Magier!«

Die Kamera fuhr ganz nah an das Gesicht heran. So als wäre sie eine übergriffige Hand, die Valeries Wangen streichelte. In ihren Augen wohnte Todesangst. Die Kamera fuhr weiter über den Hals, die Schultern, den Brustkorb. Sie umrundete die Gefangene und zeigte auf die viel zu straff gefesselten Hände, in denen sich das Blut staute. Mit einem weiten Schwenk über die fleckigen Wände des wie ein Wohnzimmer eingerichteten Raumes kehrte sie zu Valeries Gesicht zurück. Der Ticker am Bildschirmrand zählte gnadenlos die Zeit herunter. Neunzehn Minuten bis zu Valeries Tod.

»Baah! Ich Idiot!« Alfie schlug sich im schnellen Rhythmus mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich weiß, wo das ist!«, brüllte er euphorisch ins Smartphone. »Ich war da schon mal. Der Fleck an der Wand!« Dieser eine verräterische Fleck! Den hatte er höchstpersönlich der Wand verpasst, mit seiner von der Käsepizza fettigen Hand. 
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 Leander fuhr so schnell aus dem Stuhl hoch, dass er Sternchen sah.

»Was! Wo? Sag doch!« Schwankend hielt er sich mit der linken Hand an der Schreibtischkante fest. Mit der rechten hielt er das Smartphone ans Ohr, um ja keine Silbe von dem zu verpassen, was Alfie ihm berichtete.

»Das Start-up, von dem ich dir letztens erzählt hatte.« Alfie keuchte vor Aufregung. »Ich ... die Leute, denen ich die Server aufgebaut habe ... drei Männer. Es ging um Bezahl-Videos, die man übers Internet abrufen kann.«

»Wo steht der verdammte Serverraum!«

»Ich hab echt nicht geahnt, worauf das hinauslaufen soll«, wimmerte Alfie. »Ich dachte, es geht um illegale Online-Wetten. Ehrlich, Leander, du musst mir das glauben. Ich bin da auch gleich wieder ausgestiegen ...«

»Das interessiert mich alles einen Dreck!« Leander zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, wie laut er gebrüllt hatte. »Wo! Steht! Der! Server!« Wenn er genug Pausen zwischen den Worten ließ, würde Alfie hoffentlich auf die Frage reagieren und darauf antworten. Obwohl Valerie keine Sekunde Zeit mehr für eine Pause hatte. Der Ticker stand inzwischen bei weniger als siebzehn Minuten.

»Die alte Maschinenfabrik am östlichen Stadtrand. Smithers & Wipes. Die sie in den Achtzigern dichtgemacht haben ...«

›Das ist mit dem Porsche keine zehn Minuten von hier‹, schätze Leander. Zeit genug, um es gerade noch so rechtzeitig zu schaffen.

»Die haben unten in einem Kellerraum ein Filmstudio eingerichtet«, plapperte Alfie weiter. »Ich rufe die Bullen. Und ich komme zu dir. Wir warten bei dir zu Hause darauf, dass sie die Dreckschweine schna...«

Leander drückte Alfie weg, der auf dem besten Wege war, sich in einen Schwatzanfall hineinzusteigern. Mit einer fahrigen Bewegung stopfte er das Smartphone in die Hosentasche und rannte zur Tür. Die Sternchen blitzten wieder vor seinen Augen auf. Eine Schwindelattacke ließ ihn schwanken. Endlich hielt er die Türklinke in der Hand. Er riss die Tür auf und sprintete zum Fahrstuhl. Der Porsche stand in der Tiefgarage. Unendlich lange Sekunden dauerte es, ehe der Fahrstuhl zu ihm nach oben in die zehnte Etage kam. Die Fahrt zur Garage dauerte noch viel länger. Am liebsten wäre er ausgestiegen und hätte die Kabine mit der Kraft der Wut, die ihn ihm brodelte, nach unten gedrückt. Um sich zu beruhigen, atmete er tief durch. Er brauchte jeden Funken dieser Kraft, so elend, wie er sich fühlte. Er musste Valerie retten. Das war er ihr schuldig. Keinen einzigen klaren Gedanken konnte er mehr fassen. Nur ein einziges Wort knüppelte wie ein Dampfhammer durch seine Gedanken: „Valerie!“ Wieder und wieder: „Valerie!“

Endlich glitten die Fahrstuhltüren auf. Der Porsche stand keine zwanzig Schritte entfernt. Leander keuchte wie nach einem Hundertmetersprint, als er das Auto erreichte. Ungeduldig riss er die Fahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Erschöpft schloss er für einen Moment die Augen und atmete durch. Mehr Pause gönnte er sich nicht, denn für Valerie zählte jede Sekunde. Leander startete den Motor, und sein Porsche schoss aus der Tiefgarage in die Nacht.
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 Alfie Hartling starrte abwechselnd auf das Laptop, wo Valerie vor sich hin wimmerte, und auf das Smartphone, das abrupt aufgehört hatte, mit ihm zu reden. Leander hatte ihn mitten im Gespräch weggedrückt. Der Kerl musste verrückt vor Angst sein. Außerdem wusste Leander jetzt, wo Valerie steckte. Garantiert war er leichtsinnig genug, dort hinzufahren und den finsteren Rächer zu spielen.

»Mann, der Spinner«, schimpfte Alfie. »Die machen den kalt!« 

So, wie er die Typen in Erinnerung hatte, war mit denen nicht gut Kirschen essen. Apropos ›essen‹, fiel es Alfie wieder ein. Er warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf den Pizzarest, der auf dem Schreibtisch lag. Das Abendessen würde wohl warten müssen. Abgesehen davon bekam er jetzt eh keinen Bissen herunter, so übel war ihm vor Angst.

Leise vor sich hinschimpfend erhob er sich aus dem klapprigen Arbeitsstuhl, der von der Last befreit vor Glück quietschte. Alfie schnappte sich die Autoschlüssel und ging in die untere Etage des kleinen Hauses seiner Großmutter, in das er vor zwei Jahren eingezogen war. Granny Ann saß noch vor dem Fernseher, wie die Stimmen verrieten, die trotz geschlossener Tür aus dem Wohnzimmertür in den Flur herein dröhnten. Seine schwerhörige Großmutter drehte den Fernseher immer volle Pulle auf.

»Ich hau noch mal ab!«, brüllte Alfie gegen den Fernseher an. »Kann spät werden.«

»Viel Spaß mit deinen Freunden, mein Junge«, antwortete Granny Anns brüchige Altfrauenstimme.

›Den werde ich leider nicht haben‹, dachte Alfie und verließ das behaglich-sichere Haus, um sich ins Ungewisse aufzumachen.
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 Zielstrebig wie ein Nachtjäger glitt der Porsche durch die Straßen. Leander näherte sich dem Industriegebiet, an dessen nördlichem Ende die heruntergekommene Maschinenfabrik lag. Ein typischer Backsteinbau aus dem neunzehnten Jahrhundert, der mit der neuen Zeit nicht mehr hatte mithalten können.

Kaum hatte Leander den finsteren Klotz entdeckt, schaltete er die Scheinwerfer aus. So langsam, wie es seine Angst und seine Ungeduld erlaubten, ließ er den Wagen an das Gebäude heranrollen. Dabei fuhr er untertourig, um sich nicht durch das Dröhnen des Motors zu verraten.

Trotz der Dunkelheit erspähte er im Vorbeifahren eine Lücke im Maschendraht, der das Gelände umgab. Ein verbogenes Zaunfeld hing lose an wenigen Drähten. Es musste ein Kinderspiel sein, dort hindurchzuschlüpfen und auf das Gelände zu gelangen. Leander stoppte das Auto und stieg aus. So leise wie möglich drückte er die Fahrertür zu. ›Bloß kein verräterisches Geräusch machen‹, sagte er sich. Auch wenn es weit und breit keine Menschenseele zu geben schien, die es hätte hören können.

Eine furchtbare Ahnung brannte sich wie ein Blitz durch seine Gedanken: Was, wenn es hier tatsächlich niemanden gab, den er aufschrecken könnte? Wenn er an der falschen Stelle suchte? Was, wenn die Widerlinge Valerie in genau sieben Minuten an einem anderen Ort umbrachten?

Bleierne Hoffnungslosigkeit drückte auf sein Herz. Fast hatte er das Gefühl, dass es stehen bleiben wollte. Warum sollte es auch weiter schlagen, wenn das allerletzte Freudenfünkchen in seinem schwindenden Leben zu erlöschen drohte? Nein! So durfte er nicht denken. Er musste aufhören zu grübeln und anfangen zu handeln. Für Valerie! Jetzt und sofort.

Hoffnungsvoll musterte Leander die Lücke im Zaun. Dabei fiel ihm der eine oder andere Fehler in seinem Plan auf. Wobei der erste Fehler darin bestand, dass er keinen Plan hatte. Zudem hatte er weder eine Taschenlampe dabei, um sich auf dem stockdunklen Gelände zu orientieren, noch eine Waffe, um sich gegen die Dreckskerle zu verteidigen. Ausgerechnet heute Abend ging es ihm so mies wie noch nie. Das Fieber schwächte ihn. Und gleichzeitig peitschte seit dem Klick auf das entsetzliche Video pures Adrenalin durch seine Adern, das die körperliche Schwäche beinahe wettmachte, die ihm die Krankheit aufzwang.

»Für Valerie«, flüsterte er und schleppte sich die Böschung hinauf. Er schlüpfte durch die Lücke im Zaun und stand endlich auf dem heruntergekommenen Gelände der ehemaligen Maschinenfabrik. Sein Großvater hatte damals oft über Smithers & Wipes gesprochen. Manchmal mit Anerkennung in der Stimme und später immer öfter mit Ratlosigkeit. Irgendwann ging die einst angesehene Firma den Bach hinunter, so wie viele andere Firmen in Bellham. Erst in den letzten zehn Jahren begann sich die Lage zu entspannen, und ein Aufschwung weckte die Stadt aus ihrem Dornröschenschlaf. Genau diesen Aufschwung hatte Leander mit dem Stadtplanungsprojekt nutzen wollen. Doch das Projekt war gestorben. Und die Frau, wegen der er die Investition in den Sand gesetzt hatte, die würde ebenfalls bald tot sein. ›Valerie stirbt, wenn ich sie nicht finden kann‹, schoss es ihm durch den Kopf. Wie Messerstiche wütete die Angst um die Frau, die er liebte, in seiner Brust.

Mit unsicheren Schritten tastete Leander sich im fahlen Licht des Mondes über die mit Unkraut und niedrigen Büschen bewachsene Fläche. Kaum dreißig Meter trennten ihn von dem Gebäude, in dem Valerie gefangen gehalten wurde. Noch ein weiterer Schritt ins Ungewisse und er stolperte über etwas, das im Weg lag. Strauchelnd verlor er das Gleichgewicht. Im letzten Moment fing er sich. Offenbar war er mit dem Fuß gegen eine Holzlatte gestoßen.

›Keine Holzlatte‹, verbesserte er sich in Gedanken. ›Eine Waffe!‹

Leander bückte sich und hob das handliche Stück Holz auf. Es war gut einen Meter lang und etwa armstark. Obwohl es schon eine Zeit lang im Gras gelegen haben musste, machte es einen recht stabilen Eindruck. Mit einer kraftvollen Bewegung schwang er den Knüppel durch die Luft. Für einen Augenblick genoss Leander das Spiel seiner Muskeln, die durch die Angst um Valerie zu ihrer alten Stärke zurückgefunden hatten. Der Knüppel lag fest in der Hand und Leander brannte darauf, mit dieser Waffe auf die nichtswürdigen Kerle einzudreschen. Ein Gedanke, bei dem ein kaltes Grinsen um seinen Mund zuckte. Mit schnellen Schritten hastete er zum Haupteingang des Klinkerbaus, und die erste Euphorie verwandelte sich in einen Schock, der ihm den Atem verschlug.

Der Eingang war bis zur Hälfte zugemauert. Der Rest, der vom Tor aus der Mauer herausragte, war verriegelt und verrammelt. Hier schien seit Jahrzehnten kein Mensch mehr hindurchgegangen zu sein. Absolut keine Chance, in das Gebäude einzudringen – eine Erkenntnis, die einem Tritt in die Magengrube glich. Dabei blieben ihm höchstens noch fünf Minuten, um Valerie zu finden. Wenn überhaupt.

Die Säure des Zweifels fraß sich durch seine Nervenbahnen. Niemals würde er es rechtzeitig schaffen. Er hatte versagt und Valerie musste sterben. Mutlos sackten Leanders Schultern nach unten. Der eben noch hoch erhobene Knüppel baumelte kraftlos an seiner Seite. Was konnte er jetzt bloß tun?

›Ein Nebeneingang!‹, schoss es ihm durch den Kopf. Solche Hallen besaßen mehr als einen Eingang. Schnell wandte er sich vom Haupttor ab und eilte am Gebäude entlang. Den Blick fest auf die Außenwand gerichtet hastete er durch die Nacht. Irgendwo musste es doch einen weiteren Eingang geben. Als er ihn endlich erblickte, hätte er beinahe geweint vor Freude. Kaum mehr als zwanzig Schritte vom Haupttor entfernt führte eine Treppe direkt an der Wand zum Kellergeschoss hinab. Eine Tür am Ende der Treppe konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen. Dennoch bestand kein Zweifel, dass es hier einen zweiten Eingang geben musste, falls dieser nicht ebenfalls zugemauert war.

›Bitte lass die Tür offen sein!‹, betete er zu einer imaginären Macht, an die er nicht wirklich glaubte. Leander rannte auf die Treppe zu. Kaum hatte er sie erreicht, sprang er die Stufen hinunter. Am Ende des Treppenfußes wartete tatsächlich eine Tür auf ihn. In seinen Lungen brannte der Atem, und die Sternchen flimmerten erneut vor den Augen. Er ignorierte die Alarmzeichen des schwächelnden Körpers und rüttelte am Türknauf. Das hätte er sich sparen können, denn die Tür öffnete sich wie von selbst. Ein Stein von der Größe eines Mittelgebirges fiel von ihm ab, obwohl Leander nichts weiter erreicht hatte, als in den Keller einer Ruine einzudringen. Und rings um ihn nur Finsternis und der Gestank nach Moder und Verfall.

Getrieben von der Angst um die Frau, die er liebte, betrat er den stockfinsteren Keller, zückte das Smartphone und aktivierte die Lampenfunktion. Wobei er das Licht mit der Hand abschirmte, um sich nicht zu verraten. Vorsichtig tastete er sich durch den menschenleeren Kellergang. 

Mit jedem Schritt, den Leander tiefer in den Bauch der alten Fabrik eindrang, wuchsen die Zweifel. Was, wenn er hier falsch war? Vor dem Fabrikgebäude hatte er kein einziges Fahrzeug gesehen. Wenn so weit draußen vor der Stadt tatsächlich Menschen ihrem blutigen Handwerk nachgingen, mussten sie mit einem Vehikel aufgekreuzt sein. Vor dem Gebäude hatte nicht einmal ein klappriges Fahrrad gestanden. Am Ende lief er tatsächlich in die Irre und die Aktion wuchs sich zu einer der schlimmsten Fehlentscheidungen aus, die er jemals getroffen hatte und die Valerie mit dem Leben bezahlen würde.
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 Ricky klickte zum zehnten Mal auf den Schalter. Auch dieses Mal geschah absolut nichts. Der Scheinwerfer blieb aus. 

»Verfluchter Mist!«, brüllte Ricky. »Was ist mit dem Strom? Auf der Leitung ist immer noch kein Saft.« 

›Die Übertragung!‹, fiel es ihm siedend heiß ein. Und er brüllte hier herum wie der letzte Idiot. Schnell stellte er den Ton aus, der zusammen mit dem Bild seit etwa einer Stunde an die zahlenden Zuschauer gesendet wurde. Keinesfalls sollten sie erfahren, dass es technische Schwierigkeiten gab.

»Ich glaube, ich faule!« In fünf Minuten sollte die Party abgehen. Ein Haufen Leute hatte einen Haufen Kohle springen lassen, weil sie eine perfekte Show erwarteten. Und jetzt das. Der wichtigste Scheinwerfer blieb tot, weshalb sie das Geschehen nur mäßig ausleuchten konnten. Eine absolute Katastrophe nach so langer Vorbereitungszeit.

»Larry, schieb deinen faulen Arsch her!« Ricky schaute in den Aufnahmeraum, wo Larry an der Schlampe herumfummelte. Angeblich um zu prüfen, ob ihre Klamotten richtig saßen. Warum er dabei ihr T-Shirt hochgezogen hatte und ihren BH öffnete, erschloss sich Ricky nicht. »Lass das Flittchen in Ruhe. Die können uns sehen, du Hirni!« Offenbar hatte Larry noch immer nicht begriffen, dass die Kameras längst das Signal sendeten.

»Spielverderber«, maulte Larry, als er angeschlurft kam. Der Riese zog den Kopf ein, als er durch den Türsturz ging, der vom Kellerraum in den Teil des Ganges führte, in dem sie die Technik aufgestellt hatten.

»Du setzt dich jetzt in Bewegung«, blaffte Ricky ihn an. »In zwei Minuten funktioniert der Scheinwerfer, sonst reiße ich dir die Eier ab!«

Larry murrte etwas Unverständliches und verschwand in Richtung Sicherungskasten, der sich am anderen Ende des Ganges befand.

»Ich hab’s nur mit Idioten zu tun«, schimpfte Ricky vor sich hin. Von wegen Elektriker. Ein Pfuscher war der Kerl. Nervös starrte Ricky aufs Smartphone. Noch vier Minuten. Dann sollte es losgehen. Soeben hatte der letzte Zuschauer den Betrag überwiesen. Auch dieser Account konnte jetzt freigeschaltet werden. Ein hübsches Sümmchen hatten sie heute Abend zusammenbekommen. »Tja, Pech für dich, du Loser«, sagte Ricky zu sich selbst und dachte an den Spinner Alfie Hartling, den er für den Aufbau der Server eingekauft hatte. Mitten in der Vorbereitung war der Typ ausgestiegen. Hatte kalte Füße bekommen, die Lusche.

Von Anfang an steckte der Wurm in dem Projekt. Zuerst brauchten sie eine halbe Ewigkeit, ehe sie brauchbare Räume fanden. Dann das Problem mit der Stromversorgung, das sie zum Glück mit einem Dieselaggregat in den Griff bekommen hatten. Allein den Lärm abzuschirmen, den das monströse Ding verursachte, hatte viel zu viel Zeit und Geld gefressen. ›Zum Glück nicht mein Geld‹, dachte Ricky und grinste schief. Ohne den generösen Sponsor hätten sie das Ding hier niemals durchziehen können. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, dass er zu viel Geld aus der Projektkasse abgezweigt hatte. Andererseits, wenn der Spinner Alfie nicht mitten im Projekt abgesprungen wäre, hätten sie es auch ohne technische Pannen locker hinbekommen. Dann die Sache mit dem ersten Flittchen, das sie als Hauptrolle eingekauft hatten. Die hatte offenbar Wind davon bekommen, welche Rolle ihr in dem Film zugedacht war, den sie hier drehen wollten. Dabei war sie so begeistert über das Angebot gewesen, das Ricky ihr im Pub gemacht hatte. Eine Hauptrolle in einem Film! Jede Frau träumte doch von so was. Und was machte die dämliche Kuh? Sie tauchte unter. Natürlich mit der Anzahlung, mit der er das Weibsstück geködert hatte.

Trotzdem hatte er sie erwischt. Ohne Kamera und perfekte Beleuchtung hatte er sie schön langsam aufgeschlitzt. Ricky grinste in sich hinein. Kaum dass er es abwarten konnte, endlich mit der Tussi anzufangen, die heute der Star des Films werden sollte. Zwischen seinen Beinen regte sich der kleine Rick, der im Laufe des Abends ein ganz Großer werden wollte.
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 »Nein!«, stöhnte Leander und wischte die Zweifel beiseite, die alle Hoffnung zu zernagen drohten. ›Alfie hat den Raum eindeutig wiedererkannt‹, sagte er sich zum wiederholten Male. Der Fleck an der Wand. Den hatte Alfie dort selbst hingeschmiert. Der Raum musste hier unten sein. 

War da etwa ein Geräusch? Leander zuckte zusammen. Schnell löschte er das Licht des Smartphones. Mit angehaltenem Atem presste er sich gegen die Kellerwand. Trotz der Dunkelheit schloss er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Und da hörte er es. Ein Geräusch knapp oberhalb der Wahrnehmungsschwelle. Unbestimmt wie das Rauschen im Kopf, das ihn manchmal überkam, wenn er mehrere Tage lang bis spät in die Nacht durchgearbeitet hatte. Doch nicht die Ohren spielten ihm einen Streich. Es schienen menschliche Stimmen zu sein: Männerstimmen, die aufeinander einredeten.

Leander öffnete die Augen, die sich endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er blinzelte. Kein Zweifel! Da vorne gab es einen Lichtschimmer. Kaum wahrnehmbar. Aber dennoch vorhanden. So schnell es ging, setzte er einen Fuß vor den anderen. Dabei musste er es vorsichtig angehen lassen. Nicht auszudenken, wenn er auf den letzten Metern strauchelte und wegen eines verstauchten Knöchels Valeries Leben riskierte. Leander hielt sich auf dem Hauptgang, an dessen Ende das diffuse Licht flackerte. Die Nebengänge, die von ihm wegführten, ignorierte er.

Die Lampe des Smartphones ließ er besser aus. Mit einer fahrigen Bewegung steckte er das Telefon in die Hosentasche, und im selben Moment blitzte die Idee auf, die Alfie vorhin schon hatte: die Polizei anrufen! Etwas, das er von Anfang an hätte tun sollen. Was für ein Idiot er doch war. Wie ein Neandertaler mit einer Keule durch die Gegend rennen und Valeries Leben aufs Spiel setzen, nur weil er für einen Augenblick sein rationales Denken über Bord geworfen hatte.

Mit dem Knüppel in der einen Hand tastete er sich in der Dunkelheit voran. Mit der anderen fummelte er das Smartphone aus der Hosentasche. Genau in dem Moment, als er den Notruf aktivieren wollte, hörte er Schritte. Keine zehn Meter vor ihm tapste jemand direkt auf ihn zu.

Sein Atem stockte. Schnell drückte er sich wieder an die Wand und schlich, den Knüppel erhoben, auf die sich nähernden Schritte zu. Noch immer sah er so gut wie nichts, außer den diffusen Schein, der sich auf einen kleinen Abschnitt der Tunnelwand zu beschränken schien. ›Wie ein Rahmen aus Licht‹, dachte Leander, und im nächsten Moment berührte er mit den Fingerspitzen etwas Weiches, das nachgab. Den Schreckensschrei zu unterdrücken, kostete ihn echte Anstrengung. Dabei war es nur ein Tuch aus dichtem Gewebe, das als Vorhang vor dem dahinterliegenden Tunnelstück hing. 

›Sicher zum Abschirmen des Lichts‹, ging es ihm durch den Sinn. Lauschend hielt er inne. Direkt hinter dem Vorhang schien sich jemand aufzuhalten. ›Valerie!‹, schoss es ihm als Erstes durch den Kopf, weil er an nichts anderes mehr denken konnte, als an die Frau, die er liebte und die jeden Augenblick ihr Leben verlieren konnte.

Keinesfalls wirtschaftete Valerie dort herum. So, wie der Unsichtbare schnaufte und vor sich hin brummelte, schien es eher ein übergewichtiger Mann zu sein. Jetzt rief eine schrille Stimme von weiter weg nach einem Larry und ob der Sicherungskasten endlich funktionierte. 

»Leck mich, du Arsch!«, murrte der Mann auf der anderen Seite des Vorhangs. »Der kleine Scheißer kann sich auf was ...«, fuhr er fort. Dabei entfernte sich die Stimme ein wenig.

Hatte der Kerl sich abgewandt? Das war seine Chance! Leander schluckte die Panik herunter, die seinen Mut zu ersticken drohte. Schlagbereit hob er den Knüppel und trat so vorsichtig, wie es seine Wut erlaubte, hinter dem Vorhang hervor. Etwa fünf Schritte entfernt erblickte er die Silhouette eines Riesen, die sich gegen das Licht abhob, das vom Ende des Hauptganges ausging. Phlegmatisch schlurfte der Kerl auf das Licht zu und schien Leander nicht zu bemerken. Leander zögerte keine Sekunde. Panthergleich sprang er nach vorn und drosch dem Riesen den Knüppel über den Schädel. Alles ging so schnell, dass der keinen Mucks von sich gab, als er wie eine Puppe in sich zusammensackte und auf dem Boden aufschlug. 

Leanders erster Impuls war, wie ein Berserker schreiend vorwärts zu stürmen und den Rest der Bande niederzumähen. Dabei streifte sein Blick den Nebengang, der direkt von der Stelle abzweigte, an der er den Kerl zu Fall gebracht hatte. Der zweite Impuls, der durch sein Hirn schoss, schien mehr Sinn zu machen. Leander klemmte sich den Knüppel unter den Arm. Beherzt packte er den Riesen an den Füßen und zerrte ihn in den Kellergang hinein. Ob er noch lebte, wollte er später prüfen, sobald er Valerie da rausgeholt hatte. 

Der Angriff hatte Leander viel Kraft gekostet. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Kaum, dass er sich auf den Beinen halten konnte. Auch die Nase hatte wieder zu bluten begonnen. Doch er durfte nicht schlappmachen. Wenn das stimmte, was Alfie erzählt hatte, gab es noch mindestens zwei von dieser Sorte hier unten, die er unschädlich machen musste.

Ein Wortgefecht drang an sein Ohr. Zwei Männer, die sich beschimpften. Es kam aus der Richtung, in die der Riese hatte gehen wollen. Schritte näherten sich dem Sicherungskasten. Leander schmiegte sich an die Wand des Nebenganges und versuchte, mit ihr zu verschmelzen. Er drückte den Rücken durch und hob den Knüppel.
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 Ungeduldig warf Ricky einen Blick in den Raum, wo das Miststück vor sich hinwimmerte, das für die Rolle einspringen musste. Kein Ersatz für die Sahneschnitte mit dem Riesenbusen. Aber wenigstens eine weibliche Besetzung für die Hauptrolle. Auch wenn sie zu blass und unscheinbar rüberkam. Hätte er ihr besser die Perücke aufsetzen sollen? Langes blondes Haar, das ihr über die schmalen Schultern wallte und optisch die viel zu kleinen Titten kaschierte. Nachdenklich zupfte sich Ricky den Kinnbart. Wobei die Kameras längst aufzeichneten. Wenn er jetzt noch das Bild veränderte, wäre das reichlich unprofessionell. Er war ja schon froh, dass das Flittchen überhaupt hier auf dem Stuhl saß. Klar, der Anruf vorhin, dass die Braut abholbereit wäre, kam ein wenig überstürzt. Andererseits hatten sie seit Tagen auf diesen Anruf hingearbeitet, weshalb alles wie am Schnürchen verlief, als es endlich so weit war.

»Bist du da hinten eingeschlafen, Larry?« Ricky trat aus dem Filmstudio in den Kellergang und starrte in Richtung Sicherungskasten, dessen Umrisse er undeutlich in den Schatten ausmachen konnte. Larry war nirgendwo zu sehen. Was war das nur für ein Träumer? Stark wie ein Bär. Dumm wie ein Eimer voller Kaulquappen. Absolut unfähig. Also musste er wohl oder übel den anderen Idioten schicken. »Darren! Sofort her zu mir!«

Der dürre Student materialisierte sich wie aus dem Nichts vor Ricky. »Das Licht, oder?«, fragte der Junge in unterwürfigem Tonfall, als erwartete er, jederzeit eine reingezimmert zu bekommen.

»Der beschissene Sicherungskasten spinnt immer noch rum. Wenn wir Pech haben, geht uns der Saft mitten im Film aus.« Ricky starrte aufs Smartphone. In zwei Minuten mussten sie anfangen. »Da Larry anscheinend unterwegs eingepennt ist, geh bitte hin, wecke ihn auf und sage mir, ob der Idiot die Elektrik endlich im Griff hat.«

»Klar, Mann.« Darren nickte dienstbeflissen. »Obwohl ich die Ausleuchtung auch ohne die eine Lampe ganz okay finde.«

»Du sollst nichts finden. Außer Larry. Jetzt hau ab!« Ricky schaute dem Studenten kopfschüttelnd hinterher. »Verfluchter Mist!« Er ballte die Hände zu Fäusten und kehrte ins Studio zurück. Dabei hatte er sich das alles so schön ausgemalt. Ein Messer, eine Schlampe zum Aufschlitzen und die Kohle, die – neben richtig viel Blut – dabei sprudeln würde. Es war ein seltenes Glück, für genau das bezahlt zu werden, was einem wirklich Spaß im Leben machte. Doch so langsam drohte der Spaß in Frust umzukippen. Beim nächsten Mal würde er sich andere Mitarbeiter suchen. Keine Hirnverbrannten, die daran scheiterten, einen simplen Sicherungskasten unter Kontrolle zu bringen. Wo blieben die Idioten nur?
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 »Larry, hast du Probleme?« Darren stolperte über den unebenen Fußboden den Kellergang entlang. Schon konnte er undeutlich den Umriss des Sicherungskastens erkennen, den sie vor drei Wochen an die Wand montiert hatten. Das Dieselaggregat befand sich in einem Nebengang, der in der Nähe vom Hauptweg wegführte.

»Larry, sag doch was!« Darren überkam eine Gänsehaut. Er hatte Angst vor der Dunkelheit in diesem labyrinthischen Keller. Seit sie hier unten zusammenarbeiteten, zogen Ricky und Larry ihn damit auf. Larry hatte sich üble Streiche mit ihm erlaubt. Erst gestern war er kurz vor Darren aus dem Seitengang gesprungen und hatte wie ein wildes Tier gebrüllt. Einmal hatte Larry ein weißes Tuch übergezogen. Und ein anderes Mal eine gruslige Halloween-Maske, als er ihm in den Gängen auflauerte. Dabei hatte er einen riesigen Knüppel geschwungen und »Ich mach dich kalt!« geschrien. Ausgelacht hatten ihn die beiden immer wieder wegen seiner dummen Angst.

»Was soll denn das kleine Mädchen dazu sagen?«, hatte ihm vorhin erst Larry wieder an den Kopf geknallt. »Nimm dir ein Beispiel an ihr. Sie weint nicht mal, obwohl wir sie gleich in Stücke schneiden. Und du hast Angst vor Gespenstern, du Memme.«

»Ich bin keine Memme!«, sagte Darren, um sich Mut zu machen, und schritt fester aus. Endlich hatte er den Sicherungskasten erreicht. Von Larry keine Spur. Sicher lauerte der Spinner im Seitengang, der zum Stromgenerator führte, und plante irgendwas Gemeines, um ihn zu erschrecken.

»Wie langweilig, Larry«, sagte Darren mehr zu sich selbst und wandte sich von dem Sicherungskasten ab. Dennoch erschrak er bis ins Mark, als er die Silhouette sah. Den Knüppel hoch erhoben stand Larry im Halbdunkel vor ihm. Wobei an Larry etwas anders war als sonst. Auf einmal sah er schlanker aus, viel sportlicher. Darren blinzelte gegen das Licht an, das ihn vom anderen Ende des Ganges aus blendete. 

»Entweder du ergibst dich freiwillig«, sagte der eigenartige Larry, der immer weniger aussah wie der hünenhafte Elektriker und sich auch gar nicht so anhörte, »oder du machst Bekanntschaft mit meinem Freund.« Sein Gegenüber schwang den Knüppel drohend in der Luft.

»Du bist nicht Larry.« Darren atmete gegen die aufkeimende Panik an. Er musste schreien, Ricky warnen, um Hilfe rufen. Oder aber er nutzte diese Gelegenheit und zeigte den anderen, was in ihm steckte. Sein vor Panik rasendes Herz hielt das für eine bescheuerte Idee. »Ich ... ähm ... ich ergebe mich.«

Der Fremde näherte sich Darren bis auf Armeslänge. Darren reagierte blitzschnell. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und rammte, so fest er konnte, dem Fremden den rechten Fuß in die Magengrube. Der Kerl ging sofort in die Knie. Dabei ließ er den Knüppel fallen. Darren verlor keine Zeit. Augenblicklich bückte er sich und griff danach. Doch der Knüppel ließ sich keinen Millimeter bewegen. Mit einem Ruck zog der Angreifer daran, sodass Darren das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinfiel. Der Fremde zerrte ihn hoch und presste ihn gegen die Wand. Darren versuchte, sich loszuwinden, hatte aber keine Chance gegen die geballte Muskelkraft des Kerls. Im Dämmerlicht des Kellergangs konnte er dessen wutverzerrtes Gesicht erkennen.

»Wo ist Valerie?«, zischte der Fremde.

»Die Schlampe?« Darren grinste. »Du kommst zu spät. Die haben wir längst alle gemacht.«

»Lüg mich nicht an!«

Der Angreifer presste seinen Arm gegen Darrens Hals. Die Luft wurde langsam knapp. Der Puls wummerte immer lauter in seinen Ohren. Dennoch würde er die anderen nicht verraten. Endlich konnte er beweisen, dass er einer von ihnen war.

»Fick dich!«, presste er mit seinem letzten bisschen Luft heraus. Er trat nach den Beinen des Angreifers. Ohne Erfolg. Wie eine Puppe zerrte ihn der Mann von der Wand weg. Eine Hand fest auf Darrens Mund gepresst schob er ihn den Gang entlang bis zu einer Abzweigung. Darrens Füße scharrten auf dem Boden, ohne wirklich laufen zu können. Der Kerl schien die Kraft von zehn Männern zu besitzen. Rasend schnell erreichten sie einen der Kellerräume in der Nähe des Dieselgenerators. Direkt neben der Tür presste der Fremde Darren mit seinem Körper gegen die Wand. Der Kerl riss die Tür auf, und ehe Darren es sich versah, wurde er in den stockfinsteren Raum gestoßen. Durch den Schwung stolperte er. Hilflos ruderte er mit den Armen. Vergeblich. Er fiel auf die Knie und ein greller Schmerz flammte auf.

Die Tür schlug zu. Ein dumpfer Schlag, der in seinen Ohren vibrierte und der etwas Endgültiges hatte. Trotz der schmerzenden Knie sprang Darren auf und warf sich gegen das Türblatt. Das schien sich in einen Teil der Wand verwandelt zu haben, denn es bewegte sich keinen Millimeter. Fluchend und schreiend sprang er wieder und wieder dagegen.

»Mach auf, du Arsch! Lass mich raus!«

Der Stahl der Tür verschluckte seine Angstschreie.
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 Leander zitterte am ganzen Körper. Der Kampf mit dem Hänfling hatte viel Kraft gekostet. Zu dumm nur, dass er den Knüppel zurücklassen musste. Der diente jetzt dazu, die Tür zu verkanten, hinter der er den Typen eingesperrt hatte.

Schwer atmend stand Leander im Kellergang. Dieses Mal genau hinter dem halb aufgezogenen Vorhang, der den Raum abschirmte, aus dem das Licht fiel. Jemand fluchte und schimpfte auf zwei unfähige Idioten, die den Sicherungskasten nicht in den Griff bekamen.

Leander hörte genauer hin. Hinter dem Vorhang brabbelte lediglich eine Stimme. Er schöpfte Hoffnung, dass er es tatsächlich nur noch mit einem einzigen Gegner zu tun hatte und dass Valerie am Leben war. Wie es schien, gab es technische Probleme. Vielleicht hatten die Kerle noch nicht angefangen, obwohl die Zeit längst abgelaufen war.

Im Kellergang standen Computer. Das leise Summen der Lüfter verriet, dass sie arbeiteten. Stromkabel führten in die Richtung, aus der er gekommen war. Datenkabel in den Raum, aus dem das Licht in den Flur hinein strahlte. Anscheinend übertrugen die Rechner das Videosignal. Zuerst musste er dafür sorgen, dass die Computer keinen Saft mehr hatten.

Wahllos zerrte er die Kabel aus den dunkelgrauen Kunststoffgehäusen. Manche der Kabel sahen so marode aus, dass er schon fürchtete, einen Stromschlag zu bekommen. Hier und da fehlte die Isolierung. Ein Wunder, dass es bisher noch keinen Kurzschluss gegeben hatte. Sicherheitshalber zog er das T-Shirt aus und wickelte es sich um die Hand, bevor er an dem nächsten Kabel zerrte. Im selben Moment hörte Leander einen Aufschrei, so laut und wütend, als käme er von keinem menschlichen Wesen. Der Beweis, dass sein Vorhaben von Erfolg gekrönt war. Schnell ließ er von den Kabeln ab und presste sich wieder gegen die Wand in der Nähe des Durchgangs.

»Ihr Penner! Ihr habt das ganze Netz lahmgelegt!«

Jemand rannte auf den Durchgang zu. Leander drückte sich noch tiefer in die Ecke. Der Vorhang flog zur Seite und ein Mann stürmte an ihm vorbei. Er kam nicht weit, denn Leander stellte ihm ein Bein. Der Kerl flog erstaunlich weit durch den Flur. Mit einem Wutschrei rappelte er sich vom Boden hoch und drehte sich zu Leander um.

»Verdammt!«, fluchte der schmierige Typ. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Leander an, als hätte er ein Gespenst vor sich. Selbst sein Mund stand ein Stück weit offen.

Leander kam die Visage mit dem ungepflegten Bart vage bekannt vor. Irgendwo hatte er den Mann schon einmal gesehen. Auf einmal zuckte ein falsches Lächeln über das Gesicht des Kerls und er deutete eine linkische Verbeugung an.

»Sieh an«, sagte der Mann, »der feine Herr Prinz will seine Prinzessin retten.« Aus seinem Mund schrillte ein irres Kichern. »Zu spät. Wir haben sie schon verkauft. Scheibchenweise.« Der Kerl lachte. Selbst das Lachen klang so, als hätte er nicht mehr alle Latten am Zaun.

›Apropos Zaunlatte‹, dachte Leander, und ihm wurde bewusst, wie schmerzlich er seinen Knüppel vermisste. Er ballte die Hände zu Fäusten. Sobald sich auch nur der Hauch einer Möglichkeit ergab, würde er auf den Wahnsinnigen einprügeln.

»Was habt ihr mit Valerie gemacht?«

»Was schon? Wir haben das Flittchen der natürlichen Bestimmung einer Frau zugeführt.« Der Widerling stemmte die Hände in die Hüften, legte den Kopf schräg und sagte: »Die Lust der Männer zu befriedigen.« Bei diesen Worten machte er mit der linken Hand eine obszöne Geste an seinem Hosenschlitz, und mit der Handkante der rechten fuhr er sich über die Kehle.

Wie ein flammender Blitz durchfuhr Leander die Wut auf diesen menschlichen Abschaum. Egal, ob Valerie schon tot war oder noch lebte, es hielt ihn nichts mehr zurück. Er wollte Rache, und zwar sofort. Mit einem Wutschrei auf den Lippen stieß er sich von der Wand ab und hechtete auf den Kerl zu. Der schien nicht mit dem schnellen Angriff gerechnet zu haben. Vergeblich versuchte er, sich wegzuducken. Leander packte ihn an den Schultern und riss ihn zu Boden. Sofort hockte er sich auf ihn und fixierte dessen Oberarme mit den Knien. Der Kerl brüllte auf vor Schmerz. Wild strampelte er mit den Beinen, um Leander abzuschütteln.

»Ich mache dich alle, du Stück Sch...« Leander kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Der Kerl hatte ihm einen Schleimflatschen ins Gesicht gespuckt. Klebrig sickerte der Speichel über Leanders Wange und machte sich auf den Weg zu seinem Mund. Angewidert wandte er sich ab. Im Reflex rieb er hektisch mit dem Arm übers Gesicht. Dabei musste er den Druck verringert haben, mit dem er den Kerl auf den Boden gepresst hatte, denn der Widerling schaffte es, mit einer heftigen Bewegung seines Unterleibs Leander abzuschütteln.

Verdattert flog Leander zur Seite. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich sein Gegner mit ungelenken Bewegungen aufzurappeln versuchte. Sofort drehte sich Leander in dessen Richtung, um den Angriff abzuwehren, der garantiert erfolgen musste. Doch der Angriff blieb aus. Nur ein erstickter Schrei löste sich von den Lippen des Mannes, der in einem zittrigen Krampf erstarrte. Funken sprühten aus der Ecke, in der sich die Kabel bündelten und in deren unmittelbarer Nähe der Kerl zu Fall gekommen war. Es roch nach verschmortem Kunststoff, und mit einem Mal wurde das Licht etwas schwächer, als ob im Nachbarraum eine der Lampen ausgefallen war. Der Angreifer zuckte noch einmal heftig, dann lag er reglos am Boden, als schliefe er.

›Ein Stromschlag?‹, schoss es Leander durch den Kopf. ›Ob er tot ist?‹ Egal! Erst musste er wissen, was mit Valerie los war, dann konnte er sich um die Kerle kümmern. Rasch wandte Leander sich von dem am Boden Liegenden ab. Mit einem mulmigen Gefühl in der Brust betrat er den Raum und erstarrte.

Valerie saß dort mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl in der Mitte des befremdlicherweise wie ein Wohnzimmer eingerichteten Kellerraumes. Auf einen Blick erfasste Leander, dass er und die Gefesselte die einzigen Menschen im Raum waren. Anscheinend hatte er den letzten der Entführer ausgeschaltet. ›Das ging leicht‹, dachte er. ›Fast zu leicht.‹

»Valerie!«, rief er, als er sich ganz sicher war, wirklich allein mit ihr zu sein. »Wir müssen weg!«

Kaum hatte sie ihn gehört, begann sie wie wild zu zappeln. Sie versuchte, den Kopf in seine Richtung zu drehen, was die Fesseln verhinderten. Er eilte zu ihr und riss ihr das Klebeband vom Mund.

»Tut mir leid«, sagte er mit brüchiger Stimme, als er sie vor Schmerzen zusammenzucken sah.

»Nicht schlimm.« Valeries Stimme, so dünn und leise, als käme sie von weit her. »Danke!«, hauchte sie.

»Nichts zu danken.« Aufmunternd lächelte er sie an. So schnell wie möglich musste er sie losbinden. Sein Blick fiel auf das Messer, mit dem der Kerl vorhin herumgefuchtelt hatte. Zum Glück hatten sie Valerie mit Stricken aus Kunststoff gefesselt und nicht mit Handschellen aus Metall. Mit hastigen Schnitten durchtrennte er die Stricke an Valeries Armen und Beinen. Kaum fiel die letzte Fessel zu Boden, warf sich Valerie ihm in die Arme.

»Leander ...«, sagte sie und begann zu schluchzen. Rasch küsste er ihre Tränen weg. Ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss. Intensiv und hungrig.

»Komm, wir verschwinden von hier«, drängte Leander, auch wenn er fürchtete, dass Valerie ihn hinaustragen musste, so schlapp, wie er sich nach der Rettungsaktion fühlte. Er zog Valerie mit sich, die sich noch immer an ihn klammerte und ihn mit tränennassen Augen ansah.

»Wir bleiben«, sagte eine vertraute Stimme dicht hinter ihnen. Etwas klickte metallisch.

Leander wandte sich um und sah zuerst in die Mündung einer Pistole und dann in Duncans Gesicht, das vor Verachtung nur so strotzte.
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 »Oh nein!« Valerie presste die Hand auf den Mund, um nicht vor Schreck loszuschreien. Vom ersten Augenblick an, als sie Duncan begegnet war, hatte sie geahnt, dass mit ihm irgendetwas faul sein musste. Sie klammerte sich an Leanders Arm fest. ›Als ob das was nützen würde‹, dachte sie und wunderte sich über ihre Gefühlskälte im Angesicht des Todes.

»Wir wollen doch die Zuschauer nicht enttäuschen«, sagte Duncan mit schmalzigem Unterton. »Schließlich haben sie für einen Film ohne Happy End bezahlt.« Duncan grinste breit. »Obwohl. Jeder versteht ja was anderes darunter. Unsere Zuschauer dürfte genau das Ende, das ich für euch vorgesehen habe, ziemlich happy machen.«

»Was soll das?«, fragte Leander trocken. 

Valerie blickte zu ihm auf. Wie gefasst er aussah, auch wenn sie deutlich spürte, dass er am ganzen Körper bebte. Für ihn musste eine Welt zusammenbrechen. Sein bester Freund hatte ihn verraten. Der Mann, der all die Jahre wie ein Bruder für ihn gewesen war.

»Die Computer haben keinen Saft mehr«, sagte Leander mit ruhiger Stimme. »Die Übertragung ist gestoppt.«

»Ach, Leander, du Dummerchen.« Duncan lachte höhnisch. »Ich kenne mich mit der Technik bestens aus. Zumal ich sie geplant und finanziert habe. Vertrau mir. Alles läuft wieder wie geschmiert. Wobei ...« Er lächelte entschuldigend. »... ich habe mir erlaubt, die Tonspur so lange zu unterbrechen, wie wir zwei uns unterhalten. Wir wollen doch die Leute mit unserem Gelaber nicht langweilen. Schließlich haben sie für Action und Splatter bezahlt und nicht für langatmige Dialogszenen.«

»Hau ab, du Mistkerl!«, schrie ihm Valerie ins Gesicht. Noch immer empfand sie keinerlei Furcht. Im Gegenteil. Ein vages Gefühl, alles würde irgendwie gut ausgehen, erfüllte sie. In der letzten Stunde hatte sie derart gelitten, dass sie im Angesicht der Pistolenmündung keinerlei Angst mehr spüren konnte. Als hätte ihr Körper sämtliche für das Thema Angst reservierte Energien aufgebraucht. Zudem gab ihr Leanders ruhige Art die Zuversicht, dass sie gemeinsam unversehrt aus der Sache herauskamen. Sie nahm seine Hand in die ihre und hielt sie fest.

»Du keifst den Falschen an, Schlampe!« Zorn verdunkelte Duncans Gesicht. »Leander ist der Mistkerl. Um mein milliardenschweres Erbe hat er mich betrogen. Zweimal.«

»Erbe?« Leander versteifte sich. »Was willst du damit sagen?«

»Ich habe die älteren Rechte an der Blackmoor-Company.« Duncan baute sich vor Leander auf, und mit einem Mal wirkte er wie ein Manager im Firmenmeeting und nicht wie ein Killer in einem Mörderkeller. »Dein verschissener Großvater, den du so verehrst, der schwängerte einst meine Großmutter. Die hübsche Nanny mit dem Babybauch.«

»Das Familienfoto aus der Villa«, sagte Leander mehr zu sich selbst als zu Duncan.

»Rausgeschmissen haben sie meine Granny. Keinen Cent haben sie ihr gezahlt. Sie hat meine Mutter ganz alleine durchgebracht. Ebenso wie meine Mutter mich alleine durchbringen musste.« Duncans Gesichtszüge wurden mit einem Mal weich. »Auch wenn mir diese Frauen nichts außer ihren Hass auf die Blackmoor-Sippe bieten konnten, so gaben sie mir ein großes Geschenk mit auf den Weg. Ein Geschenk, das dir trotz all deines Reichtums verwehrt bleiben wird.« Duncan grinste Leander von oben herab an. »Gesundheit und ein langes Leben. Der Fluch der Blackmoors hat mich verschont. Ich werde nicht daran krepieren.«

Der Hohn, der in Duncans Worten mitschwang, stach messergleich in Valeries Herz. Selbst wenn sie und Leander das hier durch ein Wunder überleben sollten, hätten sie keine gemeinsame Zukunft. Leander würde bald sterben. Ganz egal, was heute Nacht geschah.

»Dabei hatte ich alles so schön eingefädelt«, fuhr Duncan fort. »Die Jacht, das Formel-1-Rennen.« Ein Grinsen verzerrte Duncans Gesicht, das ihn aussehen ließ, als hätte er den Verstand verloren. »Es war ein Kinderspiel, die Lebensmittel in der Kombüse zu vergiften. Oh, wie ihr alle getrauert habt, als ihr die verfaulten Kadaver deiner Eltern verscharren musstet. Wie viele Gäste waren damals auf der Beerdigung?« Duncan sah Leander fragend an. »Tausend? Zweitausend? Mich natürlich eingeschlossen. Schließlich musste ich dich und deinen Bruder trösten.«

»Du hast meine Eltern umgebracht?« Mit einer barschen Geste schob Leander Valerie von sich. Er schien Duncan an die Gurgel springen zu wollen, doch Valerie hielt ihn am Arm zurück. »Bleib ruhig«, flüsterte sie ihm zu. Keinesfalls sollte er den Irren provozieren. Solange Duncan redete, blieb ihnen Zeit, auf ein Wunder zu hoffen oder selbst für eines zu sorgen.

»Ich habe nicht nur deine Eltern umgebracht, Dummerchen.« Duncan schüttelte abschätzig den Kopf. »Auch dein Bruder war längst tot, als sein Rennwagen an der Betonmauer zerschellte. Die Pillen, die er immer vor den Rennen schluckte. Ein Schussel musste sie mit einem anderen Medikament vertauscht haben. Upsi!« Duncan stippte sich gegen den Mund. »Der Schussel war ja ich.« Bedauernd zuckte er mit den Schultern.

»Du mieses Stück Sch...«

»Apropos mieses Stück!« Duncan warf einen Blick auf Valerie. Dann wandte er sich wieder Leander zu. »Endlich hatte ich die beiden Blackmoor-Männer aus dem Weg geräumt, die diese Krankheit besiegt hatten. Ich brauchte nur noch zu warten, bis du daran krepiert wärst. Und was passiert kurz vor dem Ziel meiner Träume?« Duncan spuckte aus. »Dieses Flittchen schleicht sich in dein Leben. Nicht nur, dass ihr Knochenmark deine Rettung in sich tragen könnte. Nein! Du willst sie heiraten und ihr einfach so deine milliardenschwere Firma vererben, obwohl du die Schlampe kaum eine Woche lang kennst.«

»Und dir hätte ich beinahe alles überschrieben.« Leanders Körper erschlaffte. Er hielt sich an Valerie fest. Offenbar zog ihm Duncans Bericht den Boden unter den Füßen weg.

»Genug geschwatzt.« Duncan lächelte Leander freundschaftlich an. »Ich wollte nur, dass du erfährst, warum du jetzt sterben wirst. Die Adoptionsurkunde ist übrigens notariell beglaubigt. Also mach dir keine Sorgen, Daddy. Ich als dein lieber Sohn werde die Firma in Ehren halten und in deinem Sinne verwalten.« Kurz stoppte er seinen Redeschwall und zwinkerte Leander zu. »Ich habe ein bisschen geflunkert. Ich werde die Geschäfte natürlich in meinem Sinne weiterführen.«

»Du wagst es nicht ...!« Leander zuckte wieder nach vorn. Valerie hatte alle Mühe, ihn zurückzuhalten, denn Duncan hatte sofort auf Leanders Kopf angelegt.

»Ich habe es schon gewagt. Und ich bin so fair, dich zuerst zu erschießen, Daddy. So musst du nicht mit ansehen, was ich gleich mit Valerie anstellen werde.« Duncan nickte zu den Kameras, die bisher nur auf Leander und Valerie gerichtet waren. Er selbst schien nicht in ihrem Sichtfeld zu stehen. »Die Leute haben für die Show bezahlt. Und die Blackmoor-Company ist bekannt dafür, alles zu tun, um ihre Kunden zu befriedigen.«

Duncan hob den Revolver an und zielte auf Leander, der wie gelähmt vor ihm stand und mit seinem Körper Valerie abschirmte. Valerie schrie auf, als der Schuss fiel.
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 Warum tat es nicht weh? Und warum ging das Licht nicht aus? ›Was für bescheuerte Fragen einem durch den Kopf gehen, wenn man stirbt‹, dachte Leander. 

Fassungslos starrte er Duncan an, der noch immer vor ihm stand. Das Grinsen wie eingefroren auf seinem Gesicht. Die Hand mit der Pistole sank nach unten. Duncans Mundwinkel ebenso. Er ließ die Pistole fallen, senkte den Blick und griff sich an die Brust. Eine dunkle Flüssigkeit bildete einen Fleck auf seinem hellblauen Hemd, der sich stetig vergrößerte. Duncan sackte auf die Knie und kippte nach vorn wie ein nasser Sack. 

Erst jetzt begriff Leander: Duncan hatte gar nicht geschossen. Im Gegenteil. Jemand anderes hatte Duncan genau in dem Moment ausgeschaltet, als er auf Leander angelegt hatte.

Duncan war gefallen wie ein Baum. Und hinter dem Baum kam ein grinsendes Gesicht zum Vorschein: Alfie Hartling, der wie im Triumph sein Smartphone in die Höhe hielt.

›Hat Alfie Duncan mit dem Smartphone erschossen? Gibt es dafür überhaupt eine App?‹ Leander verstand die Welt nicht mehr.

»Ich habe alles aufgenommen! Jedes Wort, das der Scheißkerl gesagt hat.« Alfie stürmte auf Leander zu. Als er an dem am Boden liegenden Duncan vorbeikam, sprang er einen Meter zur Seite, als hätte er Angst, von ihm gebissen zu werden. »Ich habe die Bullen gerufen. Die Jungs haben euch gerettet. In allerletzter Sekunde, sozusagen.«

Gerettet? Waren sie tatsächlich gerettet? Leanders Beine drohten nachzugeben. Die ganze Anspannung der letzten Stunde, die ihn vorangetrieben hatte, verpuffte in genau dieser Sekunde. Sein geschwächter Körper forderte mit einem Mal sein Recht auf Ruhe. Leander fühlte sich, als wäre er der elendste und glücklichste Mensch zugleich auf der Welt. In seinem Bauch zuckte es, und er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Valeries Hand hielt seinen Arm umklammert. Ihr sanfter Druck war das Einzige, was ihn glauben ließ, dass er keinesfalls träumte, sondern bei wachem Verstand alles um sich herum wahrnahm.

»Aus dem Weg!«, brüllte ein Mann in dunkler Kampfmontur, der hinter Alfie in den Raum stürmte. »Mr Hartling, wie oft denn noch? Sie stehen schon wieder im Schussfeld!« Der Uniformierte hielt eine Waffe in den Händen und sicherte den Raum. Hinter ihm folgten weitere ähnlich gekleidete Männer. Anscheinend eine bewaffnete Spezialeinheit. »Der Raum ist sicher!«, bellte der Polizist im Kommandoton und trat die Waffe aus Duncans Reichweite. »Wo bleiben die Sanitäter?«

»Die sind bei den anderen Typen hängen geblieben«, antwortete einer seiner Kollegen.

»Verdammt noch mal! Sofort her mit der Trage! Wir haben einen Schwerverletzten. Schulterdurchschuss.«

»Gilt dein Jobangebot noch?«, fragte Alfie, als wäre nichts geschehen. »Duncan sollte mich ja einstellen. Aber das hat sich wohl erledigt, oder?«

Leander begriff gar nichts mehr. Das brauchte er auch nicht. Ihm wurde schwarz vor Augen, und das Letzte, was er hörte, als er zusammenrutschte, war Valeries Entsetzensschrei.
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 Überall Kabel und Schläuche und das fahle Gesicht mit den eingefallenen Wangen. Valerie krampfte es das Herz zusammen, Leander so sehen zu müssen. Wie bleich er aussah. Sein Teint hob sich kaum von der Krankenhausbettwäsche ab, auf der er lag. Eine Sauerstoffmaske bedeckte einen großen Teil seines Gesichts. Elektroden überwachten die Herzfunktion, und über einen Tropf bekam er eine Kochsalzinfusion. Doktor Wolther, der Chefarzt der Londoner Privatklinik, hatte sie vor Leanders Anblick gewarnt. Auch wenn der Arzt immer wieder betont hatte, dass alles nur eine reine Vorsichtsmaßnahme sei, kämpfte Valerie mit den Tränen. Sie hielt Leanders fiebrige Hand und streichelte sie. Tapfer lächelte sie gegen ihre Verzweiflung an. ›Nur keine Trauerstimmung verbreiten‹, sagte sie sich.

»Ich habe mich als Spenderin typisieren lassen«, sagte sie zu Leander. »Deshalb bin ich etwas später gekommen.«

Leander nahm die Sauerstoffmaske ab. »Und ich habe schon gedacht, du hast mich vergessen.« Ein Lächeln leuchtete auf seinem Gesicht auf. »Nur, weil ich faul im Bett herumliege und mich dir nicht genügend aufdrängen kann.«

»Leander, ich werde dich niemals vergessen.« ›Mist!‹, fluchte sie innerlich. Jetzt kitzelten die Tränen doch wieder in den Augen. Valerie wischte sie schnell weg. »Inzwischen wissen wir, dass meine Mutter es damals war, die mit ihrer Knochenmarkspende deinem Bruder das Leben gerettet hat. Doktor Wolther meint, es gäbe eine minimale Chance, dass meine Werte vielleicht mit deinen kompatibel ...«

»Pst!« Leander legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Sprich nicht weiter. Ich habe mir schon so oft falsche Hoffnungen gemacht. Ich will nichts mehr davon hören.« Er setzte die Sauerstoffmaske auf und tat ein paar tiefe Atemzüge. »Dennoch zeichnet dich genau das aus«, fuhr er fort, als er die Maske wieder abgesetzt hatte. »Wenn sich dir ein Problem in den Weg stellt, versuchst du, es zu lösen. Du bist eine Frau, die ohne zu zögern Verantwortung übernimmt.« Mit einem Lächeln sah er ihr fest in die Augen. »Valerie, ich will dich heiraten. Sobald es mir besser geht, ziehen wir das durch. Ich lasse sofort die Verträge aufsetzen, mit denen ich dir als meine Ehefrau nach meinem Tod die Firma übertrage.«

Die Tränen brannten so heftig in ihren Augen, dass sie diese nicht mehr zurückhalten konnte. Schnell kramte sie ein Taschentuch hervor und schniefte hinein.

»Davon will ich nichts hören, Leander. Du steigerst dich da in eine fixe Idee rein. Apropos Verträge.« Valeries Herz begann vor lauter Vorfreude zu puckern, denn endlich konnte sie eine gute Nachricht an den vom Schicksal gebeutelten Leander überbringen. »Die gefälschten Adoptionsurkunden konnte ich mit Alfies Hilfe aus dem Verkehr ziehen. Außerdem habe ich ein paar Leute des ehemaligen Personals eurer Familienvilla ausfindig gemacht. Dabei habe ich etwas äußerst Pikantes herausgefunden.«

»Dass mein Großvater eine weitere Angestellte geschwängert hat?« Leander sah sie mit schreckgeweiteten Augen an.

»Im Gegenteil. Dein Großvater wurde mir als der fairste und liebenswerteste Hausherr geschildert, den man sich nur wünschen konnte. Die Nanny dagegen schien eine sehr lebenslustige junge Frau gewesen zu sein. Wenn man es positiv ausdrückt.« Valerie kicherte. »Der Vater ihres Kindes war nicht dein Grandpa, sondern der Gärtner.«

»Ach?«

»O ja! Sie hatte vor deinem Großvater ganz bewusst falsche Angaben gemacht, hat mir die ehemalige Köchin erzählt. Sie wollte deine Familie erpressen. Deine Großeltern gegeneinander ausspielen, um an Geld zu kommen.« Valerie kramte in der Handtasche nach dem Umschlag. »Das hat dein Grandpa aber nicht gelten lassen. Wie auch. Er hatte ja nie ein Verhältnis mit ihr.« Endlich fand sie den Umschlag. »Sieh mal hier. Die Fotos habe ich von der Köchin.«

Leander öffnete den Umschlag und betrachtete die Bilder. »Das gibt’s doch nicht!« Er presste sich die Sauerstoffmaske vors Gesicht. Mit geschlossenen Augen atmete er mehrmals ein und aus, bevor er sie wieder absetzte. »Ich habe es ja gleich gesagt: Duncan sieht aus wie der Gärtner meines Großvaters. Ich kann mich kaum an den Mann erinnern. Aber jetzt, wo ich die Fotos sehe ...«

»Jetzt müssen wir nur noch Duncan beweisen, dass er nicht dein Cousin ist und schon bist du wenigstens diesen Albtraum los. Ich denke da an einen Gentest. Wenn Duncan weiterhin daran festhält, dass ihm die Firma zusteht, dann musst du auf diesem Test bestehen.«

»Ja ... ich ...« Leander nahm erneut einen tiefen Zug Sauerstoff. »Ich bin so müde ...«

Es klopfte an der Tür. 

Valerie sagte: »Herein.«

Die Tür öffnete sich, und ein riesiger Blumenstrauß schob sich ins Zimmer. Hinter dem gebüschähnlichen Gebinde lugte ein Kopf hervor. Es war Alfie Hartling, der verlegen grinste.

»Die Blumen sind von Granny Ann. Hat sie eigenhändig für dich im Garten gepflückt. Ich wollte dir eigentlich einen Whisky ins Krankenhaus schmuggeln, aber sie hat mich dabei erwischt und die Flasche konfisziert.«

»Danke.« Leander schloss die Augen, ohne einen Blick auf die Blumen geworfen zu haben. »Ich bin ein schlechter Gastgeber«, sagte er und atmete schwer. »Bitte seid mir nicht böse, aber ich muss jetzt schlafen.«

Vorsichtig beugte Valerie sich über Leander und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Ein glückliches Lächeln huschte über sein Gesicht, doch seine Augen blieben geschlossen. Schnell wandte sie sich von ihm ab. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Schluchzen. Alfie legte den Blumenstrauß auf einem Schränkchen ab und nahm Valerie tröstend in den Arm.

»Komm, wir lassen ihn in Ruhe«, sagte Alfie und führte Valerie aus dem Zimmer. 

Nicht einmal einen richtigen Kuss hatte sie Leander geben können. Valerie weinte stumme Tränen, als sie an Alfies Seite das Krankenhaus verließ.
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 Es begann zu dämmern, als Leander wieder aufwachte. Dabei wusste er nicht, ob es die Morgendämmerung war oder der heraufziehende Abend, der sein fahles Licht durchs Fenster des Krankenhauses schickte.

Leander zuckte vor Schreck zusammen, als er die Besucher wahrnahm, die stumm und regungslos im Zimmer standen, ohne dass er sie hereinkommen gehört hatte.

»Wir wollten dich nicht erschrecken«, sagte Doktor Wolter, der mit einer ganzen Mannschaft Weißkittel am Bett stand. »Aber wir müssen dringend mit dir reden.« 

Die Götter und Göttinnen in Weiß starrten Leander mit ausdruckslosen Mienen an, als wäre er etwas, das nicht in diese Welt gehörte. 

»Ja doch, ich weiß, dass ich bald sterbe«, murrte er und drehte sich von den starrenden Augen weg. Dann kam wohl jetzt das Geständnis, dass sie sich geirrt hätten und dass er kein halbes Jahr mehr zu leben hatte. Als ob er das nicht schon längst spürte. Hoffentlich reichte die Zeit noch, um die Angelegenheit mit Valerie zu regeln. Die Firma brauchte einen klugen Kopf an der Spitze und jemanden, dessen Herz am rechten Fleck saß.

»Da weißt du aber mehr als ich.« In Doktor Wolthers Stimme schwang der Schalk mit. »Das Einzige, was du jetzt brauchst, ist eine optimistische Grundstimmung. Alles andere regelt mein Team.«

»Optimismus?« Was faselte der durchgeknallte Arzt da? Leander wandte sich dem Klinikchef zu und sah ihn verunsichert an. Schlimm genug, dass Wolther jedes Mal beim Golfen schummelte. Jetzt fing er auch noch an, wirres Zeug zu brabbeln. »Verdammt, ich bin so gut wie tot. Da draußen hängen Abertausende Arbeitsplätze von meinen Entscheidungen ab und ich habe absolut nichts geregelt.«

»Du wirst noch sehr viel Zeit haben, alles Mögliche zu regeln.« Wolther grinste breit. »Es gibt einen Spender.«

»Was?« Leander schoss im Bett hoch. Was er im selben Moment bereute, denn die Sternchen blitzten so grell vor seinen Augen auf, dass er sie zukneifen musste. Alles drehte sich. Sofort stand eine Schwester an seiner Seite und half ihm, sich wieder hinzulegen.

»Du bist schon so gut wie gerettet«, sagte Dr. Wolther. »Schlaf dich ein bisschen aus. Morgen fangen wir an.«

»Ein Spender?« Leander nahm einen tiefen Zug Sauerstoff. ›Hatte etwa Valerie ...?‹ Er rappelte sich wieder auf. Dieses Mal etwas langsamer. Schneller hätte er sich allein schon wegen des strengen Blicks der Krankenschwester nicht getraut, die noch immer neben ihm stand. »Wer ist es? Sag schon, William! Mach es nicht so spannend.« Jahrzehntelang hatten sie vergeblich nach einem Spender gesucht. Und auf einmal sollte es jemanden geben, der ihn retten konnte? Das fühlte sich an wie ein Traum. Ganz sicher wachte er bald auf, verhöhnt von dem Traumgebilde, das nichts weiter als die Ausgeburt einer verzweifelten Hoffnung war.

»Der Spender hat sich gestern in unserer Klinik typisieren lassen«, sagte Doktor Wolther. Dabei klang er so nüchtern und sachlich, wie nur die Realität klingen konnte. Es schien tatsächlich kein Traum zu sein. »Den Namen darf ich dir aus Datenschutzgründen nicht sagen. Da muss ich erst die Einwilligung des Spenders einholen.«

»Ach, komm schon. Wir sind doch Freunde.« Leander warf Doktor Wolther einen flehenden Blick zu. »Nur im Vertrauen. Ich verrate es auch keinem.« Wenn es wirklich Valerie war, konnte er es doch sagen. Beim Golfen legte William die Regeln doch ebenfalls recht großzügig aus.

»Tut mir leid. Die Vorschriften.« William Wolther zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir lassen dich jetzt allein. Es gibt noch ein paar andere Patienten hier im Haus, um die wir uns kümmern müssen.« Der Arzt sah ihn mit einem Blick an, aus dem das Sachliche verschwunden war und der Freundschaft Platz machte, die sie seit Jahren verband. »Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen.«

Die weiß gewandete Invasion verließ im Gänsemarsch das Zimmer.

»Bis morgen«, sagte Leander und sank zurück ins Kissen. »Schade, dass ihr mir nicht sagt, wem ich das zu verdanken habe.«

»Können Sie es sich nicht denken?« Die ältere Schwester, die bis jetzt neben seinem Bett gestanden hatte, warf ihm einen mütterlichen Blick zu. Es war dieser Blick zwischen Strenge und Herzenswärme, den er auch von Alfies Granny Ann kannte.

Leander lächelte sie dankbar an. Er schloss die Augen und ergab sich dem Schlaf.
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 Kaum zu glauben, dass all das vor ziemlich genau einem Jahr begonnen hatte. Valerie hakte sich bei Leander ein. Eng umschlungen standen sie auf der imposanten Treppe aus Naturstein, die zum Haupteingang der Villa hinaufführte. Die Lampions verzauberten mit ihrem goldenen Licht den nächtlichen Garten. Zum Glück hatte das Wetter gehalten, sodass sie trotz des angekündigten Unwetters bis spät in die Nacht draußen feiern konnten. Leider war die Villa noch immer eine Baustelle, die sie ihren Gästen nicht hatten zumuten wollen.

Am Fuße der Treppe drehten sich die drei letzten Hochzeitsgäste zu Valerie und Leander um. Es waren Alfie Hartling, seine Granny Ann und Valeries beste Freundin Audrey Tipulu. Audrey und Alfie schienen sich während der Hochzeitsparty nähergekommen zu sein. Wobei derzeit Granny Ann der gemeinsamen Nähe einen Strich durch die Rechnung machte. Die zwei angehenden Turteltäubchen mussten die alte Dame stützen, die erstaunlich laut ein Liedchen trällerte.

»Bin ich froh, dass wir keine Kinder haben«, sagte Leander unter dem Eindruck von Granny Anns Sangeskünsten. »Sonst hätten wir ihnen die Ohren zuhalten müssen.«

»Oder erklären, dass das mit den Blumen und Bienen doch nicht so ganz richtig ist.«

Auf Leanders Gesicht spiegelte sich so etwas wie Verlegenheit. Er zog Valerie zu sich heran und küsste sie, was ein »Juhu!« und »Yeah!« der letzten drei Gäste zur Folge hatte, die noch immer zu ihnen heraufwinkten, um sich zu verabschieden.

»Ab nach Hause mit euch«, schimpfte Valerie im Scherz. »Sonst fange ich an zu singen. Und das klingt wirklich schlimm.«

Die drei Freunde lachten und winkten ein letztes Mal. Begleitet von Granny Anns eindeutig zweideutigem Gesang verließen sie den parkähnlichen Garten und steuerten in Schlängellinien auf das Taxi zu, das schon vorm Eingang wartete.

Das Brummen des wegfahrenden Taxis gab das Zeichen, dass Valerie und Leander erlöst waren. Auch wenn es eine wundervolle Feier gewesen war, im recht kleinen Kreis mit kaum mehr als zweihundert Gästen, so streckte die Müdigkeit ihre Finger nach Valerie aus. Außerdem zwickte das Hochzeitskleid an einer Stelle, an der sie vor all den Gästen nicht hatte herumzupfen können.

Eng schmiegte sie sich an Leander und zog ihn zu sich heran. »Ich bin echt fertig«, sagte sie, während sie sein Streicheln genoss, das ihren Körper zum Prickeln brachte wie am ersten Tag. »Und was ist mit dir?«

»Nun ja.« Leander küsste sie auf die Stirn. »Ich habe mir noch ein wenig Kraft aufgespart, um die Braut über die Schwelle zu tragen.«

»Aber du hast mich doch schon über die Schwelle getragen. Als wir die Feier eröffnet hatten.«

Leander sah sie vielsagend an. »Ich spreche von einer ganz anderen Schwelle.« Er streichelte ihr über die Wange. »Du erinnerst dich an die Handwerker mit den riesigen Kartons vorhin? Die genau in dem Moment durchs Bild liefen, als der Fotograf die Fotos von der Hochzeitstorte machen wollte?«

»Und wie ich mich erinnere. Der Fotograf hat vielleicht herumgetobt. Als wäre es seine Hochzeitsfeier, die gerade gefotobombt wurde, und nicht unsere.«

»Komm mit, mein allerliebster Schatz.« Leander zog sie mit sanfter Gewalt in die Villa hinein. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

Hand in Hand durchquerten sie die große Halle, in der die Reste der Feier an die turbulenten Stunden erinnerten, die nun hinter ihnen lagen. Am Fuß der Treppe, die in die erste Etage hinaufführte, blieb Leander stehen. Als hätte sie kein Gewicht, hob er Valerie hoch und trug sie die Treppe hinauf.

»Bin ich nicht zu schwer für dich?«, fragte sie besorgt. Schließlich hatte er noch immer mit den Nachwirkungen der Knochenmarkspende zu kämpfen.

»Für mich ist nichts zu schwer«, sagte er, sichtlich bemüht, ein Schnaufen zu unterdrücken. »Wobei ich froh bin, dass du dich bei der Hochzeitstorte zurückgehalten hast.«

In der oberen Etage angekommen, beschleunigte er seinen Schritt. Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen.

»Schließ die Augen«, sagte er, und Valerie tat, wie ihr geheißen.

›Was soll das werden?‹, dachte sie und schlang ihre Arme fester um seinen Hals. Bisher hatten sie in Valeries Haus übernachtet, da sie das Schlafzimmer noch einrichten mussten. Leander stieß die angelehnte Tür auf.

»Die Braut darf die Augen öffnen.«

Valerie schlug die Augen auf. »Wow!«, hauchte sie. »Das ist ja fantastisch.«

War sie tatsächlich in einem Märchen gelandet? Sie konnte kaum glauben, was sie da sah: ein Traum von Schlafzimmer, in dem ein überdimensionales Himmelbett einen großen Teil des Raumes einnahm. Überall standen Teelichter in Gläsern. Auf dem Boden, auf den Fensterbrettern, rings um das Bett, auf dem Kosmetiktischchen flackerten die goldenen Flämmchen. Dort, wo keine Kerzen leuchteten, bedeckte das warme Rot von Rosenblüten den Boden. Selbst auf dem Bett hatte jemand die Blütenblätter verstreut. Und mitten auf dem Bett lag Mister Klavister, der Kater, der eigentlich in Tante Chrissys Cottage auf sie warten sollte.

»Das wilde Biest vertreibe ich gleich«, sagte Leander, der unter seiner Last zu schnaufen begann. Tapfer trug er sie bis zum Bett. Wie er das schaffte, ohne in die Kerzen zu treten, blieb Valerie ein Rätsel. Mit ihrem weit schwingenden Hochzeitskleid aus edler Seide wäre sie schon beim ersten Schritt in den Raum in Flammen aufgegangen. Sanft setzte er sie auf dem Bett ab. Und im nächsten Moment schnappte er sich das Katzentier und bugsierte es aus dem Zimmer.

»Den Kater herzubringen war die Idee deiner Mum«, sagte er, als er wieder auf Valerie zukam. »Sie war echt sauer auf uns und meinte, es wäre herzlos, ihn alleine zu lassen.«

»Kein Kommentar.« Das Letzte, an was sie jetzt denken wollte, waren ihre Eltern. Mum hatte nicht mal mit zur Feier kommen wollen, weil Leander angeblich zu Kreisen gehörte, in denen Valerie nichts verloren hatte. Als sie vor einigen Monaten von der Beziehung Wind bekam, verbot sie Valerie, sich mit Leander abzugeben. Sie hätte nicht die Klasse von Esther Wolther, der Tochter ihrer besten Freundin und ausgerechnet die Ehefrau von Leanders nettem Arzt William Wolther. Ihre Mum beharrte bis heute darauf, dass Esther als erfolgreiche Geschäftsfrau und Ehefrau des Chefarztes einer Privatklinik eher zu Leanders Kreisen passte, als ihre Versagertochter. Nur die Knochenmarkspende rechnete Mum ihr hoch an. Auch wenn sie Valerie vorwarf, das Ganze viel zu spät gemacht zu haben. Der einzige Punkt, in dem sie ihrer Mutter Recht geben musste.

Valerie schüttelte die schrägen Gedanken ab, die nicht die ihren waren. Sie streckte sich auf dem Bett aus. Kaum berührte ihr Rücken die Kissen, war Leander über ihr und schob seine Hand in ihren Ausschnitt.

»Wo ist die Stelle, an der es zwickt?«, fragte er und zwinkerte ihr zu.

»Was? Wie? Ich habe doch gar nichts gesagt.« Valerie schaute ihn fragend an.

»Brauchst du auch nicht. Ich kann deine Gedanken lesen. Die Stelle ist weiter unten, stimmt’s?«

»O ja.« Valerie seufzte leise. »Viel weiter unten.« Sie richtete sich auf. »Jemand müsste mal die Bänder aufmachen. Ich komme da so schlecht ran.« 

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich rette dich vor dem hinterhältigen Kleid.« Mit zärtlichen Fingern öffnete Leander Band für Band der komplizierten Schnürung. Kaum hatte er alle gelöst, schälte sie sich aus dem Traum aus Seide. Leander streifte den Hochzeitsanzug ab wie eine zu eng geratene Haut, die ihn zu einem anderen gemacht hatte, als er in Wirklichkeit war. 

Jetzt saß er vor ihr auf dem riesigen Bett, wie sie ihn damals zum allerersten Mal gesehen hatte. Das imposante Muskelspiel seines Oberkörpers raubte ihr den Atem. Wie im Reflex streckte sie die Hand nach ihm aus und streichelte über die ausdefinierten Muskeln. Dabei glitt ihre Hand an seinem festen, warmen Körper entlang bis zu der Stelle, an der seine Lust hart und pochend auf sie wartete. 

Leander zog sie zu sich hin und streifte ihr den Slip ab. Endlich wusste sie, was sie die ganze Zeit gekniffen hatte. Befreit von der Enge ihrer Unterwäsche setzte sie sich rittlings auf ihn. Sie beugte sich zu ihm hinab, küsste ihn und saugte zärtlich an seinem Ohrläppchen. Leander stieß einen wohligen Seufzer aus. Seine Hände streichelten über ihre Haut, auf der längst eine Gänsehaut kribbelte. Feucht und heiß pulsierte das Verlangen nach ihm zwischen ihren Schenkeln. 

Mit sanften Stößen drang Leander in sie ein. Immer drängender und härter nahm er sie. Sie seufzte vor Lust. Ihre Körper flossen ineinander, wurden eins. Valerie schrie vor Wonne, als seine Leidenschaft sie mit sich riss. Sie ergab sich der Lust, die sie wie ein wilder Strudel mit sich fortwirbelte, gehalten von Leanders Armen, die sie nie wieder loslassen würden.

 

Ende

 

 

 





Über die Autorin


 Hinter dem Pseudonym Elly W. Parker verbirgt sich die Independent-Autorin Klara Bellis.

„Final Passion“ ist ihr erster Ausflug in dieses Genre. Normalerweise schreibt sie Urban Fantasy-Romane, die in unserem Alltag verwurzelt sind. 

In ihrer dreiteiligen Reihe „Trywwidt“ geht es um die Kraft der Freundschaft, um Vertrauen und ein Stück weit auch um die große Liebe, um die man manchmal kämpfen muss - und wenn es gegen die eigenen Ängste ist.



 Mehr über „Elly W. Parkers“ Welt gibt es bei Facebook unter https://www.facebook.com/buecherlust/

Klara Bellis, die Schöpferin von Elly W. Parker, findet ihr unter klarabellis.de und https://www.facebook.com/klarabellis02/.



 Wenn euch das Buch gefallen hat, dann empfehlt es gern weiter oder schreibt eine Rezension im E-Book-Shop oder auf eurem Blog. Die Autorin dankt euch schon im Voraus ganz herzlich dafür.





Dank



 An dieser Stelle möchte ich allen danken, die mir geholfen haben. Zum einen Yvette für ihre Arbeit als allererste Testleserin. Ganz lieben Dank für die erleuchtenden Tipps zum Meeting und zu Leanders Kampf in den Kellergewölben. Diese Kapitel wären ohne diese Hinweise nicht so, wie sie jetzt sind.

Danken möchte ich auch Olaf, meinem „schlimmsten Kritiker“, der den Text in wochenlanger Kleinarbeit kritisch gelesen und mit unleserlichen Hinweisen vollgeschrieben hat. Ich hoffe, ich habe alles richtig entziffert und eingearbeitet.

Ein großes Danke auch an die Autorin Birgit Otten, die noch einmal einen allerletzten prüfenden Blick auf den Text geworfen hat. Ihre Webseite: https://www.birgit-otten.de/

Danken muss ich auch allen Leuten, denen ich in den vergangenen Wochen mit dem Projekt in den Ohren gelegen habe. Ich verspreche euch, es wird bald wieder besser werden mit mir. Bis zum nächsten Buch jedenfalls.

Und nicht zu vergessen die Coverdesignerin Yvonne Less von Art4Artists: https://www.art4artists.com.au, die das Cover liebevoll gestaltet hat, ohne das dieses Buch kein so schönes Kleid hätte.

 





Lesetipps


 Wenn ihr jetzt traurig seid, dass Valeries und Leanders Abenteuer schon zu Ende ist, kann ich euch ein klein wenig trösten. Es gibt da draußen noch so viele andere Bücher, zwischen deren Seiten es funkt und knistert und manchmal auch die große Liebe glüht.

 

Zum Beispiel Katherina Ushachovs „Zarin Saltan“. Diese ungewöhnliche Liebesgeschichte basiert auf einem russischen Märchen. Ein sympathischer Millionär, eine Studentin - und ein magisches Eichhörnchen tummeln sich in einem Roman, in dem sowohl Mann als auch Frau für ihre große Liebe kämpfen müssen, gewürzt mit einer Prise Satire. Mehr über die Autorin unter: https://feuerblut.com

 

Kurze Geschichten, in denen es knistert, funkt und sprüht, bietet Serena Hills Reihe „Fantasy Island“ vom Verlag PassionBooks. Hier treffen im wahrsten Sinne des Wortes fantastische Träume auf Frauen, die auf der Suche nach einem Liebesabenteuer und vielleicht ein bisschen mehr sind. https://fantasy.xtme.de/category/fantasy-island/
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